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Reununvfunfsiofer (Brief. 

u bie Frau v, Drivers, 

Berpältnih)des FE zu den Dunkeln, - 

— Ich habe auf meiner Rackreiſe durch die 

duͤrren Sandwege in meinem einfamen Was 

gen Muße genug gehabt, über das, wor⸗ 

über mir zuletzt in unferm traulichen Kreife 

nicht eins werden konnten, weiter nachzuden⸗ 

fen, Es war auch kein Wunder, daß wir 

mit unfern Anichten fo weit aus einander blie⸗ 

ben. Wir waren in der luftigen Rotonda auf 

dem bu Siggten. Hügel, der über die Geen, 

über die grünen Werder und die Auinen uns 

fers alten Reaudfchloſſes hervorragt, eben in 

unfer Geſpraͤch vertieft, als wir von dem lu: 

ftigen Getuͤmmel des hiſcherſtechens, womit 

I) A 
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ung unſere guten Leute noch zu meinem Ab: 

ſchiede Hberrafchten, unterbrochen wurden; 

und hernach fand fich Feine Gelegenheit wies 

der, unſern freundfchaftlihen Streit von 

neuem anzufpinnen. 

Ich fehe jest, daß wir von beyden Eeiten 

auf halbem Wege ftehen blieden. Du, mei: 

ne Julie! und deine Freundin Amalia, ihre 

wolltet, daß die. Kunft überall ein neblichtes 

Dunkel über ihre Schöpfungen müffe ſchwe— 

ben laffen; ich verlangte Klarheit und Deut: 

lichkeit. Wenn wir von beyden Geiten einige 

Schritte wären vorwärts gegangen, fo wür: 

den wir uns gewiß vereinigt haben. 

Sch Fonnte nur nit das Ausfchließende 

in eurem Geſichtspuncte gelten laſſen; und 

wenn ich mich dabey in meinem Eifer gegen 

eure dunfle Manier, wie e8 in der Lebhaftig- 

Feit des Geſpraͤchs fo gewöhnlich ift, etwas 

zu ſchneidend ausgedruckt habe, fo laͤßt fi) 

das mit der Feder in der Hand am leichteften 

twieder gut machen. Ich Fonnte unmöglich 

aus der Kunſt alle dunkle Parthicen verban- 



nen wollen; die Kunft ſowohl als die Natur 

feloft hätte mich bald eines Beſſern belehren 

müffen. In der Natur wechfeln überall Hel- 

fe mit der Dunfelheit, die Schatten mit dem 

Lichte ab; und fo wie fih der Gefichtsfreig 

erweitert, weichen die Gegenftände zurück und 

entſchwinden allgemac) dem befchränften Aus 

ge des Menfhen in dem Dunkel der Ferne, 

Eben fo verwehren die vordern Seiten der 

Körper dem Fichte den Zugang zu den hinter 

ihnen liegenden, und verbergen fie im Schat: 

ten; und die Kunft hat daher Feine andern 

Mittel, als Licht und Schatten, Helle und 

Dunkelheit, wenn fie Entfernungen und Körz 
per auf Flächen darftellen will. 

So weit kann fhon der technifche Theil 

einer fo fehönen Kunft, wie die Mahlerey, des 

Danfeln nicht entbehren, wenn fie nicht auf 

der niedrigen Stufe ftehen bleiben foll, über 

die fie fich bei den Sinefen noch bis auf dieſe 

Stunde nicht erhoben hat. In den kindiſchen 

Mahlereyen diefes fiumpfen Volkes vagen die 

entfernten Theile einer Gegend über. die na» 

A 2 
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hen empor, weil fie fie weder durch die Linien⸗ 

perfpective zu verfleinern, noch durch die Luft⸗ 

perfpective ihr Licht zu ſchwaͤchen wiſſen; und 

ihre ſchattenloſtn Körperbleiben Flaͤchen, weil 

fie den geringſten Drucker fuͤr einen ſchmutzi⸗ 

gen Fleck halten. Es hätte den P. Amiot, 
einen geſchickten jeſuitiſchen Mifüonar, bey— 

nahe das Leben gekoſtet, als er dag Bildniß 
des Kayſers mahlte, und der entruͤſtete Des— 

pot in feinem ſtrahlenden Angeſichte die Schat⸗ 

ten feines: Kinnes und feiner Naſe entdeckte. 

Außer diefem techniſchen Beduͤrfniß 

des Dunfeln giebt es aber für die Mahlerey 

noch ein äfthbetifhes. Es finden ſich oft 

Theile in einem Gegenſtaͤnde oder in einer 

Handlung, die durch ihre Ungeſtalt den Schoͤn⸗ 

heitsſinn beleidigen würden; dieſe muß die 

Kunſt zu verbergen ſuchen. Es hilft ihr 

nichts, daß dieſe Theile in der Natur vorhan⸗ 

den ſind; das Fann ſie nicht vechtfertigen. 

Denn kein reiner Geſchmack kann ihr die Fo— 

derungen der Schoͤnheit erlaſſenz die Natur⸗ 

wahrheit muß immer der Kunſtwahrheit un⸗ 
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tergeordnet bleiben. Der Künftfeer muß den 

einängigen König im Profil mahlen, um nicht 

durch den Anblick des fehlenden Auges. den 

Kunſtſinn zu beleidigen. 

So wie es mit den Gegenſtaͤnden iſt, fo 

iſt es mit den Handlungen. » E8 koͤnnen Per⸗ 

ſonen zu ihnen gehoͤren, deren Unwuͤrde und 

Ungeſtalt es nicht erlauben, ſie dem anſchauen⸗ 

den Auge nahe zu bringen; ſie dürfen hoͤch⸗ 

ſtens angedeutet werden; ihre vollftändigen 

Umriſſe muß die Kunft in einen wohlthätigen 

Schatten hüllen, und fie mit dem umgebenden 

Dunfel zufanimenfliegen faflen. Bernhard 

Rode wollte in einem Gemählde, welches 

die Gefchichte des Sundenfalls vorftellen follte, 

den verhängnißvollen Erfolg des Ungehorfams 
des erften Menfchenpaars andeuten. Diefe 

rührende Ecene durch den Pinfel darzuftelfen, 
die Schöngeit der Gefallenen in der höchften 

Glorie des männlichen und des weiblichen Körs 

pers, die erfte Miſchung des Ausdrucks der 
angebornen Unſchuld mit dem Ausdrucke der 

Begierde, der Annaͤherung der Aengſtlichkeit 
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und des noch ungefühlten Schmerzes, die 
idealifche Anmuth der paradiefifchen Gegend 

— alles diefes ift ſehr einladend für den 

Künftfer, der das Talent in fich fühlt, das 

ihn nicht Hinter dem Urbilde in feiner Phanta= 
fie zurück laffen wird. Aber die allegoriſche 

Perſon des Todes, die er dem chriſtlichen An⸗ 

ſchauer nur unter dem ſcheußlichen Bilde eines 

Menſchengerippes verſtaͤndlich machen, und 

die er alſo nicht loswerden kann — wie ſoll 

er dieſe anbringen, ohne fie zu zeigen? Der 

deutſche Kuͤnſtler hat ſie in ein dunkles Gewand 

gehuͤllt, und in den entfernten Schatten ges 

ſtellt. — Ueberhaupt muß eine jede fehöne 

Kunſt Alles in feiner Dunkelheit laflen, was 

nicht innerhalb des aͤſthetiſchen Horizontes 

liegt. Aus deffen Umfange ift aber alles das 

ausgefchloffen, was gemein, niedrig oder gar 

efelhaft, oder deffen Groͤße und Erbabenheit 

allen Kunftmitteln unerreichbar ift, oder mas 

endlich durch fie micht finniich dargeftellt wer: 

den Fann, mas fie alfo dem abftracten und 

trockenen Bortrage der Wiſſenſchaft uͤberlaſſen 
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muß. Das Erfte ift unter, das Zwey— 

. te über, das Dritte außer dem aͤſthe— 

tifhen Horizonte, 

Der Künftler,, der diefe Grenzbeſtimmung 

der Kunſt überhaupt und feiner Kunft ins. 

fonderheit aus den Augen verliert, kann der 

Gefahr nicht entgehen, den reinen und jirens 

gen Geſchmack des Kenners zu beleidigen und 

die Rüge der Kritif zu verdienen, wenn 

auch fein Werf übrigens noch fo vortrefflich 

ift. Wer Hört nicht mitBedausrn in Hatdne 

mit Recht bemunderten Jahreszeiten daß 

Srähen des Hahns und das Krachen des Don: 

ners? Mer fühlt nicht, daß das Erftere, 

weil es unter der Würde der Kunft ift, das 

Letztere aber, weil feine angemefjene Darftel: 

lung allen Kunftmitteln der Mufif immer un: 

erreichbar bleiben muß, von einem ftrengen 

Tonfünftler nicht kann nachgeahmt werden? 

Jenes ift widrig, wenn es vecht getreu darz 

aeftellt wird; dieſes wird laͤcherlich, wenn ſich 

die ohnmächtige Kunft Durch das Geraſſel ihrer 

Violons und das Gepolter ihrer Paufen ver 
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gebeng beftrebt, bie Majeät des Donnere 

nachzuahmen. 

Seltner ſind die Mißgriffe bey dem, was 

außer dem Horizonte liegt ; doch aber nicht 

ganz ohne Beyfpiel. Denn felbft ein Dichter! 
von fo reifem Geſchmacke, wie Klopſtock, 
hat ung eine Art von Theorie der Sylbenmaa⸗ 

fe in einem lyriſchen Gedichte zu geben verfucht, 

die eben fo unverſtaͤndlich, als unpoetiſch iſt. 



— ———— ER Brief, 

eu a. An Ebendirfelbe, 

BIERBekitn: Dunkelheit, Das Düftere, 

Sortfehung. 

— ach alfo eine litterarifhe Neuigfeit, 

Das fo fange erfehnte Product des neueften 

franzöfifchen Geſchmacks iſt endlich. bey, ung 

angelangt. Chateaubriants Genie du 

Chriftianisme ift in unfern Buchlaͤden feit 

acht Tagen zu haben. Ich habe es bereite vers 

ſchlungen, und eile, es Die zu ſchicken. ‚Du 

wirſt daraus fürcterlihe Waffen gegen mich 
nehmen. Ich beftehe indeß nicht fo ſeht auf 

meinee Meynung, daß ich nicht hoffen Sollte, 

irgendwo mit Dir in Einem Punkte zufammenz 

zutreffen. Sch kann Dir vielmehr, meine Zus 

lie! ſogleich noch einen Schritt weiter entgez 

genfommen;z und Du wirft vielleicht glauben; 

daß ich ganz zu Dir. übergegangen bin. Es 

ift namlich ausgemacht, und ich Bin weit ent⸗ 

fernt, es zu deugnen, daß die Wirfungen des 
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Dunfeln unermeglih find. Das find nicht 

bloß die, welche e8 ald Kunftinittel bat, und 

von deren ib Die in meinem legten Briefe 

gefprieben habe; es hat deren auch an und 

für fich ſelbſt. 

Das Reich der Klarheit ift das Gebiet des 

Schönen; das Gebiet des Erhabenen erftrecft 

fid durch das unermeglide Reich der Dunfel: 

heit. In dem milden aufhellenden Lichte wer: 

den die Grenzen der Geftalten jichtbar; in 

dem einfoͤrmigen Dunfel zerfliegen alle Züge 

ins Unendlihe. Nur die Eindildungsfraft 

verfolgt jenfeits der fichtbaren Grenzen ihre 

Ausdehnung ohne Stilfftand. 

Hier fühlen wir die erſte Wirfung des’ 

Dunkeln; e8 hat die Kraft des Erhabenen, 

und weckt mit ihm ähnliche Gefühle. Es hat 

aber noch andere Wirkungen. Die Erfah: 

rung lehrt, daß die Dunkelheit Furcht, Trau— 

rigfeit und Graufen erregt. Das ift die Kraft: 

des Dunfeln, die wir in unferer Sprache 

durch Düfter ausdeuden, wenn wir das 

Dunkle dem Hellen, und das Düftere 
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dem Heitern entgegenfehen; *) und biefe 

Kraft aͤußert e8 von mehr als Einer Seite, 

So wie das Licht die Eeele erheitert, fo 

truͤbt fie die Dunfelheit, Sie ſtimmt ung zu 

traurigen, nicderfclagenden Empfindungen, 

indem ihre öde Begrifflofigfeit alle unfere thäs 

tigen Kräfte unterdrüft. Das fühlt ſchon 

das Kind, deſſen leere Phantaſie gleichwol 

noch Feine fürchterlihen Bilder ſchrecken. Iſt 
aber die Stimmung der Seele einmahl angeges 

ben, fo geben aus ihrem tiefften Grunde alle 

die Bilder hervor, die dur) ihre Karbe und 

Geftalt dazu gemacht find, diefe ſchauerliche 

Etimmung zu unterhalten. Denn nach dem 

Gefeße der Bergefellichaftung der Ideen er- 

regt das Gefühl der Wirfung die Bilder, Die 

gewöhnlich die Urfach einer ſolchen Wirkung, 

und, vermöge der Öleichartigfeit zwifchen bey- 

den, ihr ähnlich find. 

Diefe Geſchöpfe der Einbildungsfraft find 

gewöhnlich graufenvoller, als alles Fuͤrchter⸗ 

fihe, was uns die Wirklichkeit darbieten fann. 

) ©, mein ſynonym. Handwoͤrterb., N. 386. S. 148, 
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Die durch keinen beſtimmten Gegenftaid der 

Sinne begrenzte Phantaſie uͤberlaͤßt ſich gang 

der gegenwaͤrtigen Stimmung der Seele, und 

erfuͤllt das oͤde, dunkle Feld mit Schreckens⸗ 

geſtalten, wor deren Anblicke die Haut fchau: 

dert, ich die Haare ifteäuben, und alle Kräfte 

ſchwinden. Einen Mann, der ſchon mehr als 

Einmal einem furchtbaren Feinde, den er klar 
vor ſich ſieht, muthig iſt entgegengegangen, 

uͤberfaͤllt eine Todesangſt bey dem vermeynten 

Anblicke eines Schreckenbildes, das ihm ſeine 

Phantaſie vormahlt. Der naͤmliche brave 

Soldat, der ſchon manche Batterie erſtiegen 

Hat, flieht mit Entſetzen vor einem Nacht: 

geſpenſt, das er auf feinem einſamen Poſten 

zu ſehen glaubt. So iſt der Zuftend ‚worin 

und Shafespeare die durch Gewiſſens— 

angſt aufgeregte Phantaſie * * cb Be 

—* dl Be mns 

Was Einer Bay. das mag”. — ich! 

ap rk als ein rauher, groͤnlaͤndiſcher 

N, Bär, wie das gewaffnete Nashorm, oder 

„ein hirfanifcher Tiger. Nimm jede Geftalt 

any nur dieſe nicht, und weine: ftarfen 
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ms Nerven ſollen nie erzittern. Ober lebe; 
un), wieder aufound fodere mich in einer Wuͤ⸗ 
ſte auf das Schwert heraus. Wenn ich, 
mich zitternd perkrieche, ſo nenne mich die 
8:3, Puppe ein?s Mädchens, —Hinweg, 
leere Schatten! deevas; Schreefbild.!, hin⸗ 

weg. Warum ſo? —Hal du biſt 
fort. Mun bin ich wieder ein Manns“... 

In der Natur iſt dieſer Zuſtand in einem 
ſolchen Geade der Heftigkeit unerträglich z Die 

Kunfe kann ihn zu einem Zone herabſtimmen, 

worin er angenehm wird. Das duͤſtere Colo⸗ 
rit eines Gemaͤhldes, die) ſchwache Beleuch⸗ 

tung der Schaubuͤhne, die grauenvolle Scene 

in einer Erzaͤhlung theiſen dev Seele ihre Far⸗ 
be mit, und rufen aus der Einbildungskraft 

ihr entſprechende Bilder hervor; aber das 

dunkle Gefühl einer wefenlofen Nachahmung 

mildert ihre Kraft bis zu dem Grade, worin 

das, mas in der Wirklichkeit Entfegen erregt, 

zu einer theilnehmenden Bangigfeit herabſinkt. 

Da, wo indeg die Natur Ecenen von glei- 

chem Grade der Milde darbietet, gewährt 
auch ihr ſchauerliches Dunfel der Phantafie 
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das behaglihe Spiel, das von angenehmen 
Gefühlen begleitet wird. Daher hat ein ein⸗ 

famer Spagiergang in einer ſchoͤnen Sommer 

nacht, deren Stilfe nur durch die fanften Floͤ⸗ 

tentöne einer feufzenden Nachtigall, durch das 

Kaufchen eines fernen Waſſerfalls, oder durch 

den Wiederhall eines feyerlichen Waldhorns 

unterbrochen wird, für Seelen, die zu eini— 

ger Schwaͤrmerey geftimmt find, einen fo uns 

goiderftehlihen Re. Sie zerjliegen in den 

Gefühlen einer fügen Wehmuth, ihre Phans 

tafie überfliegt die Grenzen des Irdiſchen, lebt 

unter himmliſchen Geftalten, und denft erha⸗ 

bene Gedanfen. Der Tag ift der fhöne 

Theil in dem Kreislaufe der Natur, die Nat 

der erhabene, — 

nn * 
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Einundſechzigſter Brief. 

An Ebendieſelbe. 

Das Dunkle, das Duͤſtere in der Dicht⸗ 

kunſt, der Mablerey und der Muſik. 

— Du haft gefehen, meine Zulie! wie fehr 

geneigt ich bin, die Wirfungen des Duns 

keln und Düfi:en in ihrer vollen Kraft zu er- 

kennen. Sch erkenne ihre Gewalt in den Ge- 

fühlen, in den Bildern, in den Gedanken, in 

der Unermeßlichfeit des Raums, in der Ends 

ofigfeit der Zeit vorwärts und ruͤckwaͤrts, in 
allen Zweigen der ſchoͤnen Künfte, der redens 

den fie der praftifhen, der praftifchen wie 

der bildenden. Ich überlaffe mich zumeilen 

gern in der allgemeinen Stille der Mitter: 

nachtsſtunde dem ganzen Zauber, womit mich 

die feyerlihen Todesgedanfen in Youngs 

düftern Nachtgemählden an fich ziehen. Die 

unausdenflihen Gegenftände der Betrachtung, 

Gott, die Ewigkeit, die unfterbliche Zukunft, 

find mir nicht immer unwillkommen. Jeder 
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helle Punct in ihnen verliert fih nach allen 

Geiten in das Erhabene einer Dunfelheit, mwelz 

de bald die Seele in eine Türe Melancholie 
verfenft, das, Herz zu ‚dem Gefühlen der Ehr— 

furcht, der Anbetung, der wehmüthigiten 

Andacht, pedt: und mer, follte dieſe Gefühle 

abweiſen, die die Seele fo innig ihrer Würde 

und ihrer, hohen Abkunft berfihern ? U 

Shen fo wenig, als die Dichtkunſt, ver⸗ 

ſchmaͤht die Mehlerey ‚duch dieſe Mittel auf 

die Phantafie und die Empfindung ju wirken. 

Du ſoheſt mich immer in tiefen Gedanken vor 

den Sand! Haften Kups daels, wo ein Bach 

ba, aus, der grünen . din ſterniß eines tiefen 

Waldes hervorbrauſt bald ſeine ſchaͤumen⸗ 

den Gewoͤſſ ſer in einen fell: chten Abgrund früczt, 

&n diefem ſuͤßen Staunen verfolgte ich ſeinen 

Kauf, auf den Fluͤgeln meiner, Phantoſie bis zu 

der unſichtbaren Zuelle in den fernen Eisgebir⸗ 

gen, bald in den dunkeln Schooß der Erde, 

wo er ſich vor den Blicken, und ſelbſt vor den 

Gedanten der Sterblichen verliert, 

ir Und nicht allein in der Wahl ihrer Gegen: 

Hände, au) in dem Zone ihrer Sarben neigt 
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ſich in ganzen Schulen die Mahferey zu dem 

Dunfeln; und alsdann ift die Kraft ihrer 

Werke um defto größer, je mehr das Feyer— 

liche des Gegenftandes durch die Feyerlichfeit 

des Farbentons verfrarft wird. Das ift der 

Fall in der Auferwedung des Laza— 

tus von Rembrant, die Dich auf dem 

ehemahligen Winklerſchen Kabinette in Leip— 

zig fo lange an fich zog. Es war nicht bloß 

die pifante Beleuchtung und das fräftige Ab⸗ 

ftechen des Fleinen, kuͤmmerlichen Fichtes, das 

aus dem breiten und tiefen Schatten hervor— 

breit, und ſich in einem geringen Raume zus 

fammendrängt, was Div diefeg Gemählde fo 

intereffant machte: es war vorzüglich dag mer 

fanchofifche Dunkel, womit e3 übergoffen ift, 

und das fich mit den Bildern und Gedanfen, 

die daraus hervorgehen, zu einer fo min“ 

eſſanten Wirkung vereinigt. 

Dieſes feyerliche Dunkel verliert auch ſei⸗ 

ne Kraft ſelbſt in den Werfen der Tonkunſt 

nicht. " Du jiehft, meine Julle! wie wenig ich 

mich fchone. Iſt es nicht, als wenn ih Die 
durchaus wollte gemonnenes Spiel’ geben? 

gu.) B 
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Denn hier wirſt Du vielleicht ſelbſt ſtutzen, 

wenn Du von dem Dunkeln in der Mu— 

ſik hörſt. Die Muſik wirkt durch Toͤne; 

und wie koͤnnen Toͤne dunkel ſeyn? 

Die tiefen Töne ſind dunkel, ‚mein Kind! 

denn fie wirfen gerade. eben fo durch das Ohr 

auf die Seele, wie die Echatten durch dag 

Auge. Das muß fo unbegreiflich. nicht feyn; 

denn die Tonfünftter Haben von je her gewußt, 

durch die stieffren Töne eben fo. feierliche 
Wirkungen hervorzubringen, wie die Mahler 

durch ‚die. tiefften Schatten. Sa, der ges 

meinfte. Beuftand hat hier ſchon eine unverz 

kennbare Analogie zwiſchen diefen Tönen und 

dieſen Schatten aufgefaßt, und dieſe richtige 

Ahndung in der Sprache niedergelegt. Der 

Verſtand, Der bei allen menſchlichen Empfinz 

dungen mitwirkt, hat die Dunkelheit einer 

Tiefe, die dem Lichte unzugaͤnglich iſt, in den 

Eindruͤckenauf das Gehoͤr ſowohl, als auf 
Bas Geficht,„ wahrgenommen, und die, Toͤne, 

wie die Farben, hoch oder tief, genannt, je 

nachdem, man mehr oder weniger darin unters 

ſcheden a andennez lad anaung 

) 
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Die, Unterfchiede der höhern Töne falten 

namlich, ſtaͤrker in das Ohr, und werden leich⸗ 

ter und beſtimmter aufgefaßt, als die Unterz 

fehiede der tiefern. Dem Grund davon liegt 

in. der hetraͤchtlich ſchnellern Folge der Luft—⸗ 

ſchwingungen bey den hehern, als bey den 

tieferen Zoͤnen. Wenn die Saite; welche das 

dreigefteichne. c angiebt, 1888 Mahl in einer 

Secunde ſchwingt, fo ſchwingt die Saite des 

groͤßen Gnur rıy Mahl. Die groͤßere Menge 

der gleichzeitigen Schwingungen praͤgt der 

Seele den Werth der hoͤhern Toͤne nothwen— 

dig ungleich beſtimmter ein, als die geringere 

der tiefern. Dieſe muͤſſen alſo eben ſo noth— 

wendig ſchwerer zu unterſcheiden ſeyn, als jez 

ne. Eine Folge von tiefen Toͤnen kann daher 

unmöglich fo Fur und deutlich feyn, als eine 

Folge von Hohen. 

Das ift ein fehr natürlicher Grund, war: 

um man die Gegend der tiefern Töne eben fo 
gut dunfel für das Gehör, als eine befchate 

tete Gegend dunkel für das Gefiht nennen 

fann. Die intereffantefte Melodie wird eben 

darum auch in der Grgend dir tiefften Töne 

U 2 
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in ein unberſtaͤndliches, dunkles Gerumpel zus 
ſammenrollen und fuͤr das Ohr voͤllig verloh⸗ 

ren gehen. Ein Concert auf einem Contra⸗ 

violon mag daher vielleicht ein großes Kunfts 

ſtuͤck ſeyn, aber eine ſchoͤne Ih ik iſt es ge: 

wiß nicht. 

Wenn aber dieſe tiefen Tonleitern wegen 

ihrer Dunkelheit dem Schönen fo wenig guͤn⸗ 

fiig find, fo find fie.es defto mehr dem Erhas 

benen. Ein glänzender Operngefang wird 

außer ihrem Gebiete liegen, aber defto beffer 

wird ihr dumpfes und einförmigeres Unifono 

zu der bußfertigen Gewiſſensangſt eines Mile- 

rere und der wehmüthigen Klage eines Re- 

quiem fiimmen, — IE 

— — — 
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Zweyundfehzigfter Brief. , 
Au Esendiefelbe. 

Meftbetifhe Dunkelheit, Das Geheimniß: 

volle. Das Schickfal in dem griedifgen 

Trauerfpiele, 

Sortfekung. 

— Auch das Dunkle der Gedanfen und der 

Gefühle hat feine eigenthuͤmliche aͤſthetiſche 

Kraft; felbft noch das geſtehe ich Dir zu, 

meine Julie! Das Geheimnißvolle in 

den Gedanfen, und das Trübe und Düftere 

in den Gefühlen, ift nicht ohne einen ganz 

befondern Reiz. Ich habe Dir Deine Atala 

und Deinen Rene in ChateaubriandS 

Genie du Chriftianisme nicht wegen der wüs 

ften, unbeftimmten, leidenſchaftlichen Schwaͤr⸗ 

merey feiner Helden, nicht wegen der graus 

fenvollen Scenen in den wilden nordamerifas 

nifehen Einöden verleiden wollen. Ich Fanın 

die Kunft feldft in diefen fchauderhaften Ger 
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mählden bewundern, die auch mich nicht uns 

empfindlich finden. Meine Div zu fireng 

fheinende Kritik hat andere Brände, auf die 

wir bald fommen werden. Ich bin mit dem 

Geheimnißvollen und Duͤſtern nicht ſo unbe— 

kannt, und ſeiner angenehmen Eindruͤcke nicht 

ſo ungewohnt, als Du zu glauben ſcheinſt. 

Du weißt ſelbſt, mit welchem innigen? In⸗ 

tereſſe ich zuhoͤrte, wenn in unſern kleinen 

Abendgeſellſchaften die melancholiſchen Gefäns 

ge Ofſfians vorgeleſen wurden. Der ſanf—⸗ 
te Truͤbſinn des kaledoniſchen Barden gab auch 

mir die mitfühlende Stimmung, der ich mich 

ficht ohne Vergnügen erinnere, ' Allein fon 

fange vorher war mir diefe Stimmung nicht 

freind gewefen; "denn auch die tragiſche Bühne 

der Griechen, die zuerfe die Schönheit in ih— 

rer Klarheit ſahen, hat ihr Düfteres und Ges 

heimnißvolles. Wie duͤſter ſind nicht die Far— 

ben, womit Aeſchylus die traurige Wuͤſte 

mähft, worin Promethéeus am den Fel— 

fen geſchmiedet iſt! Du kennſt dieſes ſchau⸗ 

Ben Gemaͤhlde und das aͤhnliche in den 
V 

ur 
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YBerferinnen aus Wielands ſchoͤner Ne 

berfegung. nr 

Wenn jemand zweifeln follte, ob das bey 

feinen beyden Hacfolgern, dem Sophos 

kles und Euripides, auch fo fen, fo 

würde ih ihn an das Schick ſal erinnern, 

das anf der tragifihen Bühne der Griechen eis 

ne fo große Rolle fpielt. Was ift dunkler 

als die Verhältniffe des Schickſals? Das, 

was und in der Zukunft erwartet, iſt uns 

ter allen Geheimniffen das geheimnißvollſte. 

Selbſt der dichte Schleier, der über der fer— 

nen Vorzeit hängt, ift nicht fo undurchdring— 

fi), als die Nacht, worin dag Schieffal das 

fünftige Loos der Sterblichen huͤllt. 

Bon je her hatten die Berehrer des Alters 

thums immer die Einwirkung des Schieffalg 

auf die Handlung in den Dedipus des 

Sophokles bewundert; eben fo oft aber 

hatte fie die Bewunderung dieſes tragifchen 

Melſterſtuͤckrs bey den Freunden des neuern 

Theaters geftört, und man mußte mehrere 

Gründe auffuhen, momit man den Dichter 

. ... 
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darüber zu rechtfertigen hoffte, Man fagte, 
der Glaube an ein unwidertreibliches Schick: 

fol war in den Zeiten, tworaus Die Handlung 

genommen ift, der allgemeine Volksglaube, 

und der Dichter benugte diefen günftigen Um— 

ftand, um den Gang feiner Handlung auf eine 

gefchicfte Art einzuleiten, 

Dieſer letzte Grund hat mir immer die 

Einmiſchung des Schidfals in die tragiſche 

Handlung nur fihlecht zu rechtfertigen gefchies 

nen, wenn man ihm nicht einen tieferen Sinn 

giebt, als den er auf den erften Anblick dar— 

bietet. Ein Berfahren der Kunft wird das 

durch nicht gerechtfertigt, daß es die Bequem 

lichkeit des Kuͤnſtlers erfoderte, und So— 

phokles wuͤrde gewiß eine Rechtfertigung 

verſchmaͤht haben, unter deren Schutze ſich 

nur der Stuͤmper geborgen halten koͤnnte. 

Mit dem erſten Grunde hat es allerdings 

feine Richtigkeit. Die Lenkung der Begeben— 

heiten durch ein blindes allgewaltiges Schick— 

ſal iſt nicht allein den kindiſchen Religionsbe— 

griffen eines rohen Bolks nicht entgegen, es 

iſt auch ein weſentlicher Hauptartikel in ſeiner 



29 

noch ſehr befchränften Glaubenslehre. Dies 

fer Glaube verſchafft aber dem Dichter nur 

den Vortheil, daß er mit den düftern Karben 

des Geheimnißvollen auf feine Zufhauer wir: 

fen fann. Seine handelnden Perfonen kom— 

men ihm mit ihrer dumpfen Unterwerfung uns 

ter ein hartes und unerbittlihes Schickſal entz 

gegen. Aber diefe Unterwerfung muf eine 

tragifhe Wirfung haben, wenn er ſich ihrer 

Darftellung als eines Runftmittels »bedienen 

fol. Diefes iſt es, und diefes allein, mworz 

auf hier Alles anfommt. 

So hat man auch endlich die Sache anz 

geſehen, nachdem der Gebrauch des Schichs 

fals in dem Trauerfpiefe bey Gelegenheit des 

aftrologifchen Aberglaubens Wallenfteins, 

den Schiller auf die Bühne brachte,» von 

neuem zur Sprache kam. Man ließ es nicht 

dabey, den Dichter über diefen Gebrauch bloß 

zu entfhuldigen oder Höchftens zu vechtfertir 

gen; man madte ihm ein Berdienſt daraus, 

feinen Helden an der unfichtbaren Kette deg 

Berhängnifles feinem Untergange entgegenges 

führt zu haben. Man fette voraus, daß 
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durch diefes Mittel die Handlung um ein gro⸗ 
ßes ſchrecklicher geworden joy. nd m 

Es liegt hier außer meinen Wege, zu une 

terfuhen, ob Wallen ſteins aſtrologiſcher 

Aberglaube in der That dieſe Wirkung habe; 

ob ich gleich überzeugt bin, daß er, wenn er 

fie nicht bat, den Charakter des Helden meht 

herabſetzt, als hebt. " Genug, man erkannte, 

daß das Schickſal über die Handlung einen 

ſchwarzen, ſchauderlichen Flor verbreite. Und 

das iſt wenigſtens in dem alten griechiſchen 

Trauerſpiele außer allem Zweifel. ur 

Te mehr ich darüber nachdenfe, deſto 

mehr bemerfe ich. mit Bewunderung, ‚wie vies 

fe Vortheite der Dichter des Dedipus aus 

der Allgewalt des Schickſals gezogen'hatı 

Sch will fie Dir, meine Julie! fo Deutlich) 

auseinanderzufegen und’ im ein’ fo. helles Licht 

zu ftellen fuhen, dag Du mich gewiß Feiner 

Parteylichkeit für) meine Meynung —* 

gen ſollſtſ oT m MR 

SH muß Dir ſogleich zuerſt bemerklich 

mochon, daß der Dichter zur Führung feiner 

tragiſchen Handlung die Einmiſchung des 
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Schickſals gar nicht ſchlechterdings noͤthig hat: 
ter. In dem Dedipus ficht man den Anos 

ten der Handlung ſich verwiceln und loͤſen, 

ohne: daß man an die’Einmwirfung des Chief! 

fals zu denfen braucht. Die fo ungluͤckliche 

und doch fo rühmliche Begierde des thebani? 

fhen Königs, den Mörder des Lajus zu ent— 

decken, geht den natürlichen Bang, den fie 

bey einem Charakter, wie der feinige, "über: 

al gehen wird, Sn dem Hippolytus deg 

Euripides würde die ftrafbare leidenſchaft— 

lie Liebe der BPhädra alle ungluͤckliche 

Wirkungen hervorgebracht haben, wenn fie 

auch nicht durch die Allgewalt einer rachfüch- 

tigen Gottheit in ihr wäre entzündet worden. 

Auch liegt diefes Wunderbare in beyden Stäs 

fen außer und über dem Bezirke der fichtba= 

ten Handlung. Allein der Gedanke, der fich 

in das Gefühl des Mitleidens über ihr Une 
gluͤck, und des Unwillens über ihre Strafbarz- 

keit mifgt — der Gedanke, daß fie die Op: 

fer der Allgewalt einer Höhern Macht find, 

verſtaͤrkt das Intereſſe an ihren Leiden, und 

mildert den Abſcheu gegen ihre Vergehungen, 
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Phaͤdra erſcheint ung als der bedaurungs⸗ 

wuͤrdigſte Gegenſtand der Rache einer, eifers 

ſuͤchtigen Gottheit, und Oedipus fällt als 

das ehrwuͤrdige Schlachtopfer eines unbegreif⸗ 

lichen und unausweichlichen Schickſals; er be— 

ſtraft ſich fuͤr Verbrechen, denen er * ent⸗ 

gehen konnte. 

Das, was alle Schritte lenkt, um ihn 

dem verborgenen Abgrunde des Verderbens 

immer näher zu bringen, iſt die unfichtbare 

Hand des unveränderlihen, unverſoͤhnlichen 

Schickſals, und dieſes verbreitet eine undurch— 

dringlihe Nacht über den ganzen: Gang der 

Begebenheiten. Der Goͤtterſpruch, der ihn 

dem Untergange weihet, wird gehört; er will 

ihm entschen, aber jeder Weg in dem dun— 

fein Labyrinthe führer zu dem unvermeidlichen 

Verderben. Ungemwißheit, Zweifel, Furcht 

umwoͤlken den Geiſt mit bangen Ahndungen, 

und verbreiten uͤberall eine duͤſtere Stimz 

mung. Diefe wird. vermehrt durch das Ges 

fuͤhl der Unbegreiflichkeit der Rathſchluͤſſe, wos 

nach das Schickſal mit dem ſchwachen Sterb⸗ 

lichen ſchaltet. Denn es verhaͤngt Gluͤck und 
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Unglück ohne Rücficht auf Schuld und Un— 

ſchuld. Alles gehorcht und beugt fich vor feiz 

nee Allgewalt. Sein Wille ift eben fo ge: 

heimnißvoll, als feine Mittel unerforſchlich 

find. Und diefe ſchwarze Nacht, worin eg 

ſich huͤllt, iſt eimtiefes veligtöfes: Dunkel, das 

dem bebenden Sterblichen düftere, bange Ehrs 

furcht gebietet. Das geweihete Schlachtopfer 

fällt, durch eine geheimnigvolle Gewalt fort: 

geriffen, mit frommer Ergebung, und betet 

mit Schaudern dierunfichtbare Hand an, die 

es getroffen hat. Das Schidfal, das der 

Dichter in feiner dunfeln Ferne zeigt, verbreis 

tet feyerliches Graufennüber die ganze Scene 

des Jammers. So und niht anders bringt 
die Einmiſchung diefer unfichtbaren Kraft in: 

die menſchlichen Begebenheiten die: großen Wir— 

Fungen hervor, die wir auf der griechifchen 

Schaubuhne bewundern. 
> > 
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A Ebendiefehbe. 
N ..n 

ie ind 
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Kekb iin Klarheit. Aeſthetiſſche Dun: 

telheit, 

Sortierung. 

— Du biſt alſo num mit mit — * — mei⸗ 

ne Julie! und, ich denfe,ndazu haft Du: alle 

Ua. Sch habe Dir nichts verſchwiegen, 

was dev Äfthetifchen Dunkelheit zur Empfeh—⸗ 

lung gereichen kann. Nun kannſt Du aber 

nicht begreifen, warum ich nicht ganz in Dei⸗ 

ne unbeſchraͤnkte Bewunderung derfelben”eind 

ſtimmen kannz Du meinſt, ich muͤſſe noch) 
einige Vorurtheile MU“ im NE 

babeinihuitg ; | 

Sch will mit den Beiden: meiner Maßi⸗ 

gung nicht zuruͤckhalten, und wir werden ſe— 

hen, ob ſie auf bloßen Vorurtheilen beruht. 

Ich weiß ſehr wohl, daß jetzt der Strom 

einer gewaltigen Meynung zu der dunkeln und 

duͤſtern Manier hintreibt; und auch Dich, 
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meine, Julie! Hager. mit: ‚fie fontgerifien. 

Dan bewundert die fihauderhaften Mifgeftals 

ten, die nächtlichen Schreckbilder, welche das 

ſchwarze Gehirn der Miß Rathkliff in Eng⸗ 

land ausbruͤtet; wir erhalten aus Frankreich 

Chateaubriands Gemaͤhlde des duͤſter— 

ſten Religionsfanatismus in den grauſenvollen 

amerikaniſchen Wildniſſen, und wir irren in 

denſelben mit einem ſchwermuͤthigen Vergnuͤ— 

gen; in Gedanken umher. In Deutſchland 

fangen einige an, die Philoſophie in Poeſie 

zu verwandeln, und waͤhlen zu ihrem Helden 

einen dunkeln und duͤſtern, eben fo unpoeti: 

fen ale unphiloſophiſchen Idioten, den phi— 

loſophiſchen Schufteer Jafob Böhme. Ich 

will-jegt nicht. über den Werth dieſer dunfeln 

Manier ſtreiten; aber gegen ihre Uebertrei— 

bung) kann ich mich nicht EUR genug ers 

klaͤren. Nor wi 

Sie pitdae in zwey Hauptſtuͤcken uͤber⸗ 

er „erftlich Darin, daß man fie, 00 

nicht ausſchließend, doch als das Höcfte in 

der Kunſt, bewundert, und zweyt en s, daß 

man die aͤſthetiſche Dunkelheit auch außer der 
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Kunſt zum Maafftabe aller — 

*— 

Zu der erſtern dieſer ——— kann 

uns die Eigenſchaft des Dunkeln verleiten, daß 

es erhaben iſt. Das Dunkle iſt freylich 

unendlich und unermeßlich, weil ſich nichts 

darin ſehen, denfen und unterſcheiden läßt. 

In dem Erhabenen herrſcht die Einheit, *) 

wie in dem Schoͤnen die Mannichfaltigkeit; 

und darum iſt ihm die Dunkelheit fo nahe verz 

wandte. Auch in ihre ift Alles Eins; fie ife 

von Innen durch Feine abftechende Gegenftäns 

de getheilt, “und .von Außen 'nivgends durch 

Grenzen beftimmt. Cie gewährt das Gefühl 

des Erhabenen, das der rohen Begrifflofigs 

keit fo angemeffen ıft, **) und in welchem: fiel 

ſich durch Den öden und düftern Truͤbſinn, wo— 

zu fie fiimmt, zumal wenn ſie ihn für Religio— 

fität Haft, fo wohl gefällt. Es kann vielleicht 

einem düftern Shwärmer vecht ſehr behagen, 

in dumpfem Hindräten über der dicken Finz 

#) ©. 1. Br. 1o. S56 81.46. ©. 287, 

HERR . 
i 
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ſterniß ſeines Junern zu ſtaunen. Allein find, 

einem gebildeten Geiſte nur die duͤſtern Gefuͤh⸗ 

fe, nicht auüch die heitern, willkommen; und 

haben wir ‚nur einen Sinn fuͤr das Erhabene, 

und nicht auch fuͤr das Schoͤne? Muͤſſen alſo 

die Werke der Kunſt nur den Charakter des 

Erhabenen und Duͤſtern, nicht auch des 

Schönen und Heitern haben? Und haben wir 

nicht Werfe der Kunft in dem Einen fo wohl 

als im den Anderen? Muß nicht: das Genie 

des vollendeten⸗ Künftlers Beyden — 

EIN 230) 
Die Kunſt * Beyde, wenn auch dag’ 

Genie bald dem Einen, bald dem Andern guͤn⸗ 

ftiger ft. Es giebt ſowohl ſchoͤne Werke 

der Baukunſt, als erhabene; allein die 

gebildete: griechiſche arbeitete mehr für die 

heitere Schönheit, die barbariſche gothiſche 

mehr fuͤr die duͤſtere Erhabenheit. Und noh 

iſt es nicht gleichguͤltig, an welchem Theile“ 

des Werks eine jede dieſer Vollkommenheiten 
angebracht wird. Seine Außenſeiten, die dem" 
ganzen Tageslichte offen ſtehen, muͤſſen ſchoͤn 

ſeyn; das Innere eines Tempels kann dur" 
(1) € 



34 

feine Dunfelheit Ehrfurcht gebieten, und mit 

zeligiöfem Schauer durchdringen. ; 

Die Heiterkeit: und Schönheit herrſcht ats 

fo in dee Baufunft mit eben dem Rechte und) 

mit eben: der Macht, als die Dunfelheit und: 

Erhabenheit. Und fo auch in der Mahleren, 

Wenn wir, vor-einem Werfein Rembrands 

duͤſterer Manier nicht gleichguͤltig vorbey⸗ 

gehen, fo zieht uns doh  Eorreggi os 

Nacht, fein San’ Giorgio, feine vom 

der Jagd zuruchfehrende Diana, die man 

feit furzem in Parma micder entdecht haty) 

mit ihrem mächtigen Zauber. an fich. 

Mie es in diefen Künften ift, ſo iſt es in 

allen. Nur fetten dürfen die Werke der Dicht⸗ 

Funft in: Youngs duͤſterm Charakter ſeyn, 

nur felten die; Gemählde der Nacht und des 

Schattenreichs im VBirgil, md der Hölle, 

im Taffo, Milton und Klopſſtock. 

Nur, nad ‚weiten Zwiſchenraͤumen mund nicht, 

zu lange darfı die Tonfünftsfich in »einformiss 

gen, dumpfen Klagetoͤnen verweilen, wenn 

fie nicht alle Reize ihrer ga Melodie. ann 

‚ opfern will. 

Y 

V 
— IL, . 2 
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Diefe gleich große Empfängfichfeit für hei⸗ 

tere Gefühle, fo mie diefer afeich ſcharfe Sinn 

für das Schöne, liegt in der menfcplichen Na⸗ 

tur. Nach ihren uriprünglichen Anlagen ift 

ſelbſt das Beduͤrfniß des Heitern und Schönen 

allgemeiner, dauernder und gebieterifper, als 

das Beduͤrfniß des Düftern und Erhabenen. 

Das Heitere und Schöne belebt dur Licht, 

Mannichfaltigfeit, Reichthum und Harmonie, 

zu Kraft, Wonne und Hochasfühl; das Duͤ— 

ftere und Erhabene drückt die Seele durch) Ein: 

foͤrmigkeit, Ohnmacht und niederſchlagende 

Empfindungen: es verengt den Geiſt; das Hei— 

tere und Schoͤne erweitert ihn. Das bicht iſt 

ſchon in der erſten Jugend der Welt unter den 

Naturkindern des Orients das erfreuende Bild 

des Lebens und der Gluͤckſeligkeit geweſen. 

Es iſt die Duelle des Lebens in dem organi—⸗ 

ſchen Reiche der Koͤrperwelt; ohne das Licht 

gedeiht Feine Pflanze. Die Blume verwelkt 

in dem dunkeln Schooße der Erde; ſie ſchließt 

ihren Kelch dem Schatten der Nacht, und oͤff⸗ 

net ihn dem wiederkehrenden Tageslichte: und 

in der geiſtigen und ſittlichen Welt ſollte Leben 

€ 2 
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und Wohlſeyn ohne Licht ſeyn Fönnen, ohne 

Das Licht der Erkenntniß, das allein dieBahn 

unfers Lebens beleuchten und das Ännere un: 

ferer Seele erheitern fann!ı « ©." 

In diefen Anlagen läßt ſich die Weis heit 

des Urhebers der Natur nicht verkennen, und 

ihren Abſichten darf auch die Kunſt nicht ent⸗ 

gegenarbeiten, wofern fie nicht ihre eigenthuͤm⸗ 

lihen Zwecke verfehlen will. Der Vater der 

Menſchen will das mit Verſtand und Vernunft 

begabte Weſen auch durch die Kunſt feiner Ber 

fiimmung entgegenfühten ; und diefe kann Feir 

ne andere ſeyn, als die allmählige Entwicke— 

fung feiner edelfien Kraͤfte. Wenn daher der 

Menſch Anfangs nur der erfte rohe Entwurf 

von dem ift, was er werden fol, wenn die 

erften Pulsfchläge feines beginnenden Dafeyns 

nur fehr dunkle Empfindungen, wenn feine 

erſten Gefühle, geheimnißvoll und duͤſter, wenn 

fie nur der Eindruͤcke des Unermeßlichen und 

Unentwirrten empfängfich finds ſo ſoll ihn 

endlich die Kunft iniihre Arnie nehmem, feinen 

Sinn der Schönheit öffnen ‚: feine Seele erheis 

gen, feine finfteve, Stirn emfalten,sund. in 
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feinem Geifte das milde Licht klarer Gedanken 
anzünden! 

Es wird Dir, meine befte Julie! als fein 

geringes Parador in die Dhren flingen, wenn 

ih Die nah diefen Grundfägen nun ſagen 

muß, daß die neuefte dunkle Miänier, die Du 

mir viel zu fehr in Schuß genommen zu haben 

ſcheinſt, nichts weniger als ein Fortfchritt der 

Kunft fen; fie ſcheint mir vielmehr ein be 

trächtliher Ruͤckſchritt. Cie verfündigt mit 

die Ohnmacht des Genies und die Verzweif⸗ 

fung an feinen Kräften, die ünſere Eigenliebe 

fo gern’ für die Ver veiflung an dem Reich— 

thume der Mittel der ſchoͤnen Kunſt Hält. 

Die Franzoſen, welche während ihrer grau— 

fenvollen Revoluzion den hHeitern Weg des 

Schoönen verforen haben, der durch die an— 

muthigen Gefilde ihrer Litteratur aus dem 

Fahrhundert Ludwigs des vierzehn: 

ten zu ung herüber läuft, aus den Zeiten 

der Schönheit und Klarheit, weiche die un: 
fterblichen Werfe eines Racine, Boilean, 
Moliere erheiterte, — diefe Feanzöfen Fand 

gen wieder ihre neue Laufbahn mit dem Di: 
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ſtern an. Wenn wir hier. auch. das abrech— 

nen, was der Einwirkung angehoͤrt, welche 

fo viele Blutſcenen einer fo langen Schreckens⸗ 

regierung auf ihre Eindildungsfraft mögen ges 

‚habt haben, fo.bleibt immer noch genug übrig, 

was nur aus. dere Ohnmacht der fehönen Dich— 

tungsfraft,. die die Kolge einer langen Verwil⸗ 

derung iſt, erflart. werden Fann. Denn wir 

haben die Abnahine des. Genies für. fchöng, 

Harz und tiefgedachte Dichtung fihon vor der 

Repoluzion wahrnehmen koͤnnen. Man nimmt 

feine Zuflucht zu ſchwarzen Bildern, wenn 

man Racine’s tragifhe Schönheiten nicht 

mehr erreichen ‚Fannz; man wirft dumpfes, 

Grauen in dem Comte de Comminges, 

wenn man durch Feine Andromaque mehr 

auf den Geift und dag Herz zu wirfen weiß; 

Man verbirgt, wie Rembrand, feine ge 

meinen, ungeftalten Naturen in den Schatten. 

eines düftern Colorite. 

Indeß iſt e8 ſchwerlich zu, beforgen, dafı 

diefe Manier in, der. franzöfifchen Literatur, je 

herrſchend werde. Eine, witige, geiftreiche, 

geſchmackvolle, lebhafte, thätige und-gefellige 
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Nazion, unter einem fchönen, milden und hei: 

tern Himmel, kann unmöglih an der Einförz 

migfeit durch Fein Licht und Feine Farben auf- 
gehellter Bilder und Gedanken allgemein und 
lange Beranügen finden, noch ſich immer nur 

in düftern, einfamen und niederfchlagenden 

Gefühlen wohlgefallen. — 
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.  Bierundfehzigfter Brief... 

Eee e 
- 

Aethetifhe,iarbeit. nuunmbethetiihe Dans 

Felheit,;, \ n 

Sortfegunmg. 
PU | 

— Mein z weyter Klagepunet gegen Deine 

Vorliebe fuͤr die duͤſtere Manier, meine Ju— 

lie! liegt mir noch mehr am Herzen, als der 

erſte. Der Schaden, der von der erfien les 

bertreibung, auf den ib Di in meinem leg: 

ten Briefe habe aufmerffam machen wollen, 

zu beforgen ift, würde immer fo beträchtlich 

nicht feyn, als der, womit ung die zweyte bez 

droht. Cie würde bloß den Kreis der Kunft 

verengen, und unſerm Vergnügen Abbruch 

thun, | 

Um ein Großes bedenflicher ift e8, wenn 

wir die Dunkelheit auch außer dem Felde der 

Kunſt zu beginftigen fuhen, und daß, was 

wie zum ausfchließenden Charafter ſchoͤner 

Kunftwerfe machen, auch über die Lehre 
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ausbreiten und als Maafftad) ipeer —** 

gebrauchen. 7 

Mit dieſem Maaßſtabe es nicht 

fehwer ſeyn, die abgeichmackteften Lehren ‚die 

unvernuͤnftigſten Uebungen und; die Zeremo: 

nieen des dumpfeſten Aberglaubens zu heifi- 

gen; es ift genug, wenn ſie nur einen poeti- 

Shen Werth Haben und eine mahlerifche Wir— 

fung thun, Auch hat Dein Chateaur 

briand in feinem Bemweife vonder Vor— 

trefflichfeit der Fatholifehen Religion, den 

er ſehr anmaßend le genie du Chriftia- 

nisme nennt, Feine geheimnißvolle Glau— 

bensiehre, Feine mönchifche Mebung, feine 

finnfofe Zeremonie unbewundert und unem— 

pfohlen gelaſſen; ſelbſt die nicht, die vernuͤnf⸗ 

tige Katholiken längft laut verworfen oder we— 

nigſtens ftillichweigend aufaegeben haben, Die 

grauſamen Seldftpeinigungen der Trappiften, 

die das menfihliche Gefühl .empören, und nie 

die allgemeine Zuftimmung der Kirche erhalten 

haben; die: oft mit der groͤßten Unſittlichkeit 

begleiteten Wallfahrten, die geiſtliche und welt⸗ 

liche Regierungen an ſo vielen Orten verboten 
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Haben ‚ftchen bey ihm mit den wohfthätigften 

und ehrmwürdigften Lehren des allgemeinen , ur 

fprünglichen und Bergen RO 

auf Einer Linie, 

Und warum follten fie nicht, wenn feine 

finftere Poetif gültig, und der poettſche Werth 

der Religion der einzige wahre Probierftein ihr 

rer Wahrheit ift? Wer kann den: heiligen Un— 

menfchlichfeiten einer dDumpfen Schtwärmeren 

ihre tragische, und den prachtvollen Zeremo- 

nieen ihre mahleriſche Witkung abfprechen ? ’' 

Ich Fann mir indeß nicht denfen, daß 

diefe Rechtfertigung ihrer Religion felbft bey 

aufrichtigen und unterrichteten Katholiken folls 

te Befall finden. Sie würden in eine zu ties 

fe Finfternif; zuruͤckkehren; fie würden die g& 

lehrten und oft fehr ſcharfſinnigen Vertheidiz 

gungen ihrer Altern Lehrer, eines Senelon, 

Boffuert, Arnauld, Maffillon, aufs 

geben müffen; fie würden endlich in diefer ties 

fen und allgemeinen Dunfelheit den legten Fa⸗ 

den verlieren‘, der den Berftand und das Ges 

wiſſen leiten fann. Wenn fie die Bernunft in 

ihre Grenzen zusüchweifen, fo verbannen fie 
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ihr Licht nicht ganz aus dem Gebiete der Reli⸗ 

gion, noch weniger machen fie die Dunkelheit 

zum. Siegel der Wahrheit. 

Das,Erfie, was, mir diefem neuen aſthe⸗ 

tiſchen Stempel der Wahrheit entgegenzuſtehen 

ſcheint, iſt, daß die ungleichartigſten Dinge 

dadurch mit einander verwechſelt werden: die 

ſchoͤne Kunſt und die Wiſſenſchaft. Der Zweck 

der Kunſt iſt das Vergnuͤgen, der Zweck der 

Wiſſenſchaft iſt der Unterricht. Die Kunſt er: 

reicht ihren Zweck auch durch Taͤuſchung, die 

Wiſſenſchaft nur durch Wahrheit; die eine 

verſpricht leichtes Spiel, die andere naͤhrt den 

Verſtand durch ernſte Belehrung; der Kanon 

und das Geſetzbuch der erſtern iſt die Aeſthe— 

tik, das Geſetzbuch der letztern iſt die Logik; 

denn jene ordnet und verſchoͤnert die Phanta⸗ 

fie, diefe ordnet und vervollfommnet den 

Berftand, 

Das ift auch das Gefhäft der Religion. 

Sie joll nicht die Phantafie in Bewegung fegen 

und keidenfchaften erregen: fie foll den Ver— 

ftand ‚belehren und das Herz beſſern, fie foll 

und duch wahre Erfenntnig Gottes zu der 
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Siebe und Ausuͤbung unferer Pflichten befeben. 
Es ift auch die Beftimmung und’der Charak⸗ 

ter der chriſtlichen Religion; das giebt ihr ih⸗ 

ten hohen Werth und ihre atiggezeichnete Vor⸗ 

trefflichkeit, nicht ihre Poefie, nicht ihr Phaͤn⸗ 

tafiefpiel. So bejeichnet ung auch ihr Stifter 

feldjt ihren Charakter; fie lehrt uns Gott als 

einen Geift erfennen, und ihm im Geiſte und 

in der Wahrheit dienen, 

Dieſen hohen Charakter verliert fie ganz, 

wenn fie zu einem bloßen Spiele der Phantafie 

herabgewurdigt wird; wenn fie, anjtatt dem 

Herzen heilige Sefinnungen einzupflanzen, die 

Seele durch ihre Tröftungen zu beruhigen und 

zu erheitern, das Leben durch Mäfigung und 

Gemeinnüsigfeit zu orönen, ‘nur zur Erre⸗ 

gung wilder Leidenſchaften und einer zͤgello⸗ 

fen Schwärmerey dienen ſoll. 

Noch tiefer finft die Würde der Religion, 
nob mehr wird dag Ehriftenthum entftellt, 
wenn man verlangt, daß ed nur auf die duns 

fein Theife der Seele wirfe, "und düftere, 

grauenvolle Gefühle errege, Denn die Re 
figien, die Chriftus perfündigt, ift Licht, Per 
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ben und Heiterfeit; er Hat Leben und unfterbs 

fiches Wefen ans Licht gebracht; er hat ung 

gelehrt, gegen Andere und gegen und feldft 

barmherzig zu feyn, wie unfer Vater im 

Himmel: barmherzig ift: Unter diefem Chas 

rakter von meifer Guͤte und Liebe erfennen wir 

aber das Göttliche nur indem Lichte einer hel: 

len! und aufgeflärten Religion. In der Nacht 

des Aberalaubens thront die Gottheit als ein 

finfterer Despot, dee nur durch GSeldftpeiniz 

gungen, durch Verfolgungen und. Blutvergie: 

hen gedient ſeyn will. In diefen gräßlichen 

Schaufpielen wird die tiefe Dunfeiheit der 

Ecene nur durch das Feuer der Scheiterhauz 

fen erleuchtet, 

Weihe Religion, die zu folben Schau: 

fpielen einladet, die fehon die teine, geſchmack— 

volle Poetik eines milden und gebildeten Volks 

verfhmäht! Denn wir haben gefehen, daß 

eine heitere und geiftreihe Nazion eine milde: 

re und fanftere Poetif hat, Heiterfeit und 

Schönheit liebt, und durch menſchlichere 

Handlungen ſelbſt auf ihrer tragiſchen Buͤhne 

geruͤhrt ſeyn will. 
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Wenn indeß auch die Religion ihre dunz 

fein Seiten hat, wenn die Unendlichkeit ihres 

hehren Gegenftandes die Seele mit Ehrfurcht 

erfülit: fo fehlt es ihr zugleich nicht am Heiz 

tern und herzerhebenden Ausfichten, und ihre 

Dunkelheit ift fein Beweis ihrer Wahrheit. 

Denn die Zweifelfucht und die Irreligion has 

ben einen noch düfterern Charafter. Sie ha: 

ben nichts, als die Nacht das Chaos, die Un: 

ermeßlichfeit des leeren Nichts, die Troſtlo— 

figfeit der Vernichtung vor ſich. 
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Sünfundfehzigfter Brief. 

an Ebendiefelbe, 

Kendetitge Klarheit, Aeſthetiſche Deut⸗ 

lichkeit. 

BONFIEeBuUNg, 

— Er hat mir eben fo fang geſchienen, als 

Dir, meine Julie! »der Weg des Dunfeln,' 

durch. den wir ung zu den erfreulihern Gegen: 

den der Klarheit haben hinfämpfen müjfen. 

Sch würde es auch fihwerlich über mich haben 

gewinnen fünnen, fo lange beireiner fo wenig 

anlachenden Unterfuchung zu verweilen, wenn 

mir der Hang unferer Zeiten zu dem Dunfeln 

und Geheinmißvollen in der Runftiund im der: 

Wiſſenſchaft nicht fo ſchaͤdlich und zugleich fo 

anftecfend fchiene, daß ich feldft Deinen ſonſt 

fo flaren und heitern Sinn davor verwahren: 

zu. müffen glaube.’ Du mirft nun hoffentlich 

nicht mehr, vonsdunfeln dei mit ſo 

piel Achtung fprechen. mm m | 
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Dazu fol, wie ich mir gewiß verfpreche, 

auch die Ueberzeugung von der Kraft der Klars 

heit in den Känften beytragen Denn die Klar⸗ 
heit iſt das Reich der Schoͤnheit. Außer ſei⸗— 

nen Grenzen kann es feine Schönheit und kei— 

ne Wahrheit geben, und fein Gebiet kann nur 

die Schönheit und die Wahrheit verherrlichen. 

Bon der Klarheit möchteft Du das vielleicht 

zugeben, «aber nicht von der Deutlichkeit; die 

pflegt. man nur von’ dem Unterrichte und der“ 

firengen Wiflenfchaft zu verlangen, —J 

Es giebt allerdings eine Deutlichkeit, die 

ſelbſt in den rveden den Kuͤnſten außer dem 

aͤſthetiſchen Horizonte liegt, und den Sinnen 

und der Einbildungskraft unzugaͤnglich iſt. 

Das iſt die Deutlichkeit, die der Verſtand nur 

durch eine lange fortgeſetzte Zergliederung erzi 

reicht, an deren Ende nichts Bildliches mehr 

uͤbrig iſt, woran ſich die Phantaſie halten 

kann, — durch eine Zergliederung, uͤber die 

der freye Aungeuͤbte Geiſt ermuͤdet, und die 

ſich in fo reinem, uͤberſinnlichen Gedanken vers; 

liert, wie ſie ein mit Er vertrauten Tief⸗ 

finn nur faffen Fan, -mubasat umnal lie 
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Bon dieſer Deutlichfeit kann in den ſchoͤ— 

nen Kuͤnſten nicht die Rede ſeyn, denn ſie ar— 

beiten fire das Vergnügen; und einer tiefſin— 

nigen Zergliederung unterziehen wir. ung nur, 

wenn uns die Ausficht auf Belehrung dafür 

intereſſirt, und das Bedürfnif des Verftan: 

des fie nothwendig macht. Sie ift eine oft 

ſehr muͤhſame Arbeit, und das Vergnuͤ⸗— 

gen erfodert ein leichtes Spiel. Es giebt 

aber auch eine Deutlichkeit, die dieſes Spiel 
der Phantaſie erleichtert, und die, da ſie den 

Kreis der Sinne. und der Einbildungskraft 

nicht verlaͤßt, und unter Bildern verweilt, 

ſelbſt leicht iſt; und das iſt die Deutlichkeit, 

die die ſchoͤnen Kuͤnſte nicht bloß zulaſſen, fon: 

‚dern unerläflich fodern, weil, wenn ihre Wer: 

fe ohne. fie gefallen fönnten, die Raͤthſel, 

Charadenund Logogryphen die erften 

Producte des  poetifchen Genies feyn müften. 
Mit der Klarheit Hat e8 weniger Schwie: 

rigkeit. Wenn nicht Gegenftände aus dein 

dunfeln Grunde, worin fie eingehuͤllt lagen, 

in das Licht hervortreten, und ſich in den Sins: 

‚nen oder der Einbildungskraft abmahlen, fo 

D 
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bleibt die Seele unberuͤhrt; ſie ſieht auf ihrer 

leeren Tafel keine, oder unbeſtimmte und 

ſchwankende Bilder, und ihre bleiben 

in oͤder Unthaͤtigkeit. — 

Dieſe Klarheit der Theile wird aber zur 

Deutlichkeit des Ganzen. Die Deutlichkeit 

eines reichen und mannichfaltigen Ganzen geht 

alſo ſchon aus der Klarheit der Theile hervor; 

und die vollſtaͤndigſte Undeutlichkeit wuͤrde nur 

da Statt finden, wo wenig oder nichts klar 

waͤre, wo die Seele nichts wahrnehmen, 

nichts unterſcheiden koͤnnte. Das iſt die erſte 

Art der Undeutlichkeit, die einem hellen Ger 

fte, der nicht‘ fiebechaft träumen, der mit 

Klarheit empfinden und denken will, die 

Schriften der eben ſo dunkeln als duͤſtern 

Kabbaliſten, Roſenkreuzer, Alchymiſten, Pa⸗ 

racelſiſten und anderer myſtiſcher Schwaͤrmer 

ſo widerlich macht. Man tappt in der Fin⸗ 

ſterniß herum, haſcht nach einer Idee, und 

greift ins Leere. Man hoͤrt, daß ein gewiſ— 

ſes Ding, das der finſtere Theoſoph Salür: 

ter nennt, der Grund aller Dinge, die Suͤn— 

de die teufliſche Tinetur, der Dichter ein fide: 
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riſcher Menſch fey, und weil nicht, was Cr 
litter und teuflifche Tinetur und ein BeeeHORE 

Menſch ift. 

Eine andere Undeutlichteit in einem Gans 

zen entſteht aus der Verwirrung feiner Theile, 

In einem vertvifelten Gewitre von Fäden, 

worin der eine immer in den andern verfchlun: 

gen iſt, und keiner don dem’ Auge bis zu ſei⸗ 

nen Enden verfolgt werden kann — in ei: 

nem ſolchen Gewirre ermuͤdet der Geiſt uͤber 

dem immer vergeblichen Suchen; er giebt es 

auf, um der Erſchlaffung und dem Schwin— 

del zu entgehen. Was fann hier anders zus 

erft Licht und Deutlichfeit in diefes vermwirrte 
Chaos bringen, als die Ordnung? Sie 

vereinfacht das Viele, leitet die Aufmerk⸗ 

famfeit auf wenige Puncte, hindert die Zerz 

ftreuung der Kräfte, und koͤmmt dem Ueber— 

ſehen und Zufammenfaffen des Ganzen zu Huͤl⸗ 

fe. Sie bringt Geſetz in das Regelfofe, und 

Schranken in das Imendliche; fie wird Eyme 

metrie und Eumetrie in dem Zufammenftellen 

der Theile; und indem der Geift fich durch die 

Erleichterung, die fie ihm verſchafft geſtaͤrkt 
D2 
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fühlt, hot er Kraft, gewonnen „die zahllofe 
Menge ohne Anftrengung und Verwirrung zu 
überjehen. erskary ZB 

‚Hier. geht, die Deutlichfeit, durch die Ord⸗ 

nung in Die, ‚Schönheit, überzy ſie gefaͤllt ‚nicht 

mehr Bloß, als ein Beduͤrfniß und Behelf der 

Endiichfeit,,. ig wird eine, Quelle des Vergnuͤ⸗ 
gens, indem fie, nicht, bloß dem Sinne und 
dem Eindruchägefühle an der Hand der; Einheit 
ohne Mühe sine, Menge mammichfaltiger Ideen 

zufuͤhrt, ſondern auch den Verſtand und die 

Vernunft durch Geſetzmaͤhigkeit befrie digt. 

So ergoͤtzt die, durch. das Anjchauen eines 

ihönen Prachtgebaͤudes, morinrdie Theile, des 

ven, Identitat, des Begriffs und, des Weſens 
durch die Identitaͤt der Benennung, angekuͤn⸗ 

digt wird, durch Gleichheit der Groͤße und 
Aehnlichkeit der Form und, der, Farbe geord⸗ 

net ſind. Das Auge findet, in aͤhnlicher La⸗ 
ge, an gleichem Orte, und in gleicher Entfer⸗ 

nung, an der einen Seite das; wieder, was 

es an der andern geſehen hatte; dev; Berftand, 
faßt es unter einerley Begriffs. und. die Ber⸗ 

nanft billigt die, Öleichheit und Aehnlichkeit dev) 

= wa 
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Geſtalt, in Dingen, die zu einerfey Art’ und 
Weſen gehören. Sie fondert das Gewimmel 
zahftofer Figuren auf einem Gemaͤhlde in meh} 
rere Grupen, die wieder Eine Handlung und 
Ein gemeinſames Intereſſe vereinigt: Sie 
mißt in einem ſchoͤnen Tanze und in einem 

Werke der Tonkunſt-den Rhythmus, der fie 

in kleinere Abſchnitte unterſcheidet, welche 

durch ihr geſetzmaͤßiges Wiederkehren das im— 

mer Aendernde zu dem Unveraͤnderlichen, das 

Verſchiedene zu dem Gleichfoͤrmigen, und 

das Neue zu dem Bekannten und Erwarteten 
geſellt. 

In den Grupen eines Gemaͤhldes verwirrt 

die Undeutlichkeit die Figuren, und das Auge 

weiß nicht, weicher Geftaft fie einen jeden der 

Theile, die es fiehr, zueignen foll; fein Ur: 

theil ftocft, und es kann ohne Deutlichfeit der 

Umriffe nicht entf&heiden, zu welcher Figur 

dieſer Arm, diefe Hand, diefer Fuß gehöre. 

Ohne Klarheit in den Theilen und Deutlichfeit 

in dem Ganzen ift in einem Werfe der Dramas 

tiſchen Kunft Feine Zeichnung beftimmter Cha 

raktere, Fein Abſtechen derfelben neben eins 
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ander ‚> Fein ‚Ausdruck, Fein Fortichteiten, 

fein Hinz „und Herſchwanken der Leiden⸗ 

ſchaft — ohne fie find Feine zarten Nüanzen, 

£eine-fanften Uebergänge der Empfindung mög? 

ih. Alles verſchwindet in dem undurchdring- 

lichen Dunkel, und verliert ſich in der allge 

meinen Verwirrung. — 

— — 
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Sechsundſechzigſter Brief, 

ran Au Ebendiefelbe, 

Aeſthetiſche Sardem 

— Du biſt mir num zuvorgeeilt, meine Julie! 

and ich fehe Dich auf einem fo guten Wege, 

daß ih Dich getroft Deinem eigenen Gange 

überlaffen kann. Das, was Du über die Un⸗ 

entbehrfichfeit und die Schwierigkeiten der 

Deutlichfeit in den Werfen der redenden Kuͤn⸗ 

fte bemerkſt, hat feine vollfommene Richtig— 

feit. Ohne ſie iſt ein folches Werf ein ver⸗ 

ſchloſſenes Bud, eine erloſchene Schrift, eine 

Rede in’unvernehmfichen Lauten, die in der 

Luft verhalfen. Cie muß dag Ganze vom An: 

fange bis zum Ende durchlaufen, und jeden 

Theil gehörig erheflen, wie das Sonnenlicht 

die Schöpfung befeuchtet, alle ihre Maſſen 

unterfcheidet, und alle ihre Bewegungen fichte 

bar macht. Und das iſt defto ſchwerer, je 

größer dieſes Ganze if, und doch deſto noth⸗ 
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wendiger. Denn ein Werf von weiten Ums 

fange Foftet dem Zuhörer und Leſer mehr Muͤ⸗ 

he, es in allen feinen heilen, feinen Zufamz 

menfügungen und Verbindungen, von dem Erz 

ften bis zu dem £egten, zu faſſen. 

Das macht die unverwiceltfte Ordnung 

und die natuͤrlichſten Uebergaͤnge nothwendig; 

jene aber von Anfonge anzulegen und, durchgaͤn— 

gig fortzuführen, fo wie diefe überallworzubes 

veiten, das erfodert von dem Schriftſteller eben 

ſo viel Kunſt, als Beydes fuͤr den Zuhoͤrer und 

Lehrer unentbehrlich iſt. Dazu kommen noch 

die Schwierigkeiten, die der Redner und Dichz 

ter ın dem Eigenfinne der Sprache findet, wenn 

er, ohne,den;Wohllaut und den Numerus zw 

verlegen, den Beziehungen der Worte und Res 

defüge die Klarheit geben will, die aller 

Vieldeutigkeit zuvorkoͤmmt — Schmwierigfeis 

ten, die er ohne einen heilen Blick, eine voll⸗ 

ſcaͤndige Bekanntſchaft mit der Sprache und 

ihren Huͤlfsmitteln, und eine große Gewandt— 

heit des Geiſtes nicht uͤberwinden kann. Das 

iſt eine von den vielen Urſachen, warum das 

Talent, gut zu reden und zu ſchreiben, ſo ſel⸗ 
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ten iſt. Und doch ift ‚dies Deutlichfeit immer 

nur noch ein kleiner Theil von diefer ſchweren 

Kunſt, „den man felten in Rechnung bringt, 

und wovon das DVerdienft nur dann gefühlt 

. Wied, wenn man es wermißt. 

Du verfennft es nicht mehr, meine Julie! 

Du koͤmmſt mie nun felbft mit Vielem zuvor, 

was ih Die "über die Klarheit, infonderheit 

in den vedenden Künften, noch zu fügen hätte, 

In der That ift fie das in Ihnen, was das licht 

in’ der Natur iſt. Dieſe Analogie hat Did 

frappirt, und ſcheint Dich zuerft auf den rech— 

ten Weg gebracht zu haben. Sie reiht aber 

noch weiter, als Du ahndeft, und führt ung 

noch zu einer andern Art der Klarheit, die die 

Gegenftände durch ihre mehr oder. weniger 

lebhaften Farben erhalten. Hier haben 

wir alfo zwey Arten der Klarheit: die Eine, 

die fie dur) die Genauigkeit, die Beftimmt: 

heit und die Keftigfeit ihrer Umriffe, die Ans 

dere, die fie durch ihre größere oder geringere 

Beleuchtung, durch den größern oder gerin— 

gern Glanz und die ſtaͤrkere oder ſchwoͤchere 

Erhöhung ihrer Farben erhalten, Die erſtere 
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if die Deutlichkeit, Die ee die Leb⸗ 

a ftigfeit, 

Wie kann man aber au Bilder der Phans- 

PR wie kann man felbft Gedanfen beleuch⸗ 

ten, wie fann man ihnen fogar Farben ges 

ben? ind daß nicht Eigenfchaften., die nur 

den Augen ſichtbar werden ? 

Das ift ein fo natürlicher Gedanke, daß 

er Dir unmöglich: entgehen konnte; und es 

wundert mic). gar nicht, daß Du dabey 

angeſtoßen bift. Allein wie haben ſchon fo 

viele Kalle von’ der Uebertragung der Kunfts 

ſprache einer Kunft auf die andere, und infons 

derheit der bildenden Künfte auf die redenden, 

des Sehens, einer Art. des Erfennens, auf 

das Erfennen überhaupt, auf unferm Wege 

gefunden, daß fie und immer gewohnter wers 

den wird. . Die Tonfunft mahlt für das Ohr, 

wie die Mahlerey für das Auge; fie nennt ih: 

ve Läufer Eoloraturen oder Ausmahluns 

gen, und die Werfe der redenden Künfte has 

ben. ihre ‚Sarben,: ihr Eokorit, "ihre 

Schatten, ihre Halbfhatten, ihre 

Haltung. . Die Bemerfung der Analogie, 
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die bey diefer Sprache zum Grunde liegt, kann 
auf manche intereffante Entdeckung führen, 

und wo fie auch diefes nicht thut, da Fann fie 

doch Manches in der einen Kunſt durch die ans 

dere erläutern. 

Was find aber nun die Farben und dag 

Colorit in den Werfen der redenden Fünfte? 

In den fichtbaren Gegenftänden find die 

Farben das über die ganze Schöpfung auge 

gegofiene Licht, aber ein gebrochenes und re 

fleetirtes Lichte Sie find die rothe, die grüs 

ne, die gelbe, die blaue u. ſ. w., die alle 

. das menfchlihe Auge unterfeheidet, ohne dag 

man ſie mit Worten befchreiben und eine deut: 
liche Idee von ihnen mittheilen kann. Du 

ſiehſt wohl, daß von dieſen bey Gedanken, 

und ſelbſt bey ſinnlichen Vorſtellungen, die 

nicht fuͤr das Geſicht gehoͤren, ja auch bey 

vielen Bildern der Phantaſie, ag die Rede 

rg fann, 

Allein man ordnet Die Farben auch ſchon 

bey den fichtbaren Gegenftänden in zwey gro⸗ 

be Hauptflaflen; man nennt einige leb haf⸗ 

te und blühende, andere dunfle und 
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düftere, Das Hellrothe, dag Hellgruͤne, 

das Hellblaue,kurz alle hellere Farben ſind 

heiter und bluͤhend, das Dunkelbraune, das 

Dunkelgraue, das Schwarze und alle übrige 

dunkle Farben ſind duͤſter. Dieſe Charak— 

tere der Farben und des Colorits laſſen ſich 

nun leicht auch in unſinnlichen Gegenſtaͤnden, 

in Gedanken, Empfindungen und Gefuͤhlen 

wieder finden. Und auf dieſem Wege gelan—⸗ 

gen wir ohne Schwierigkeit zu dem, was wir 

uns unter Farben in den Werken der Seen 

Künfte zu denfen haben.) sd 

Es giebt noͤmlich im den‘ Gepenftändentge 

wife Kigenfchaften und Merfmahle, weiche, 

wenn fie. herausgehoben werden, angenehine 

und Fräftige Empfindungen, and andere, wel 

ce unangenehme und traurige wecken. Die 

erſtern erheitern die Seele," und von diefer 

wohlthätigen Kraft Fönnen ‚wir diefe erftern 

heitere Sarben, fo wie die letztern, vom ihr 

zer niederfhlagenden, Düftere mennen. Dieſe 

Uebereinftimmung der ‚Wirkungen des Sinn: 

fihen und des Unſinnlichen führt ganz natuͤr⸗ 

du Tl nn u d vun 9 
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lich zu der Uebertragung det —— N! vor 

dem Einen,auf das Andere, — 

Was aber das Sonderbarſte RR man 5* 

einerley Gegenftand, mit heitern und duͤſtern 

Farben ſehen und mahlen. Dieſe Verſchie— 

denheit der Anſicht und der Ausmahlung haͤngt 

nicht allein von der Verſchiedenheit der Laune 

und der Gemuͤthsſtimmung des Menſchen, 

fondern auch von den Seiten ab, von welchen 

er einen Gegenftand betrachtet, und auf deren 

Betrachtung ihn feine jedesmahlige Stimmung 

zu führen pflegt. Man Fann den Eheftand, 

das Landleben, die Zahreszeiten, das Reifen 

und das Gtillfigen, die Gefellihaft und die 

Einfamfeit, Tag und Naht, Geburt, Feben 

und Tod, je nachdem man alles Ddiefes von 

feiner angenehmen oder unangenehmen Seite 

betrachtet, bald mit blühenden und heitern, 

bald mit trüben und düftern Farben ſchildern. 

Selbſt die Tugend hat ihre finftern, und dag 

Lafter feine lachenden Seiten. Der Freund 

der Wahrheit und der Menfchen wird aber 

immer das Innere des Tugendhaften mit heis 
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tern, (und des Laſterhaften mit ſchwarzen und 

abfhrefenden Farben mahlen; er wird die 

Tugend, wenn er fie von augen verfannt 

und. verleumdet vorftellt, "in dem Sonnen? 

fcheine des innern Friedens, und das La⸗ 

fer, das er von außen in feinem taͤuſchen⸗ 

den Glanze gefchildert Hat, von innen unter 

den Folteen der Gewiſſ autos und den — 

men der Leidenſchaften zeigen. — | 

‚4 
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Siebenundſechzigſter Brief: 

— aAn Ebendiefelbe, 

— Eoloris. Licht. Glanz. Schate 
ten, Haltung. 

— Haben wir aͤſthetiſche Karben für Werke 

der vedenden Künfte, meine Julie! fo haben 

wir auch ein aͤſthetiſches Colorit für fie, 

Wir brauchen, um uns von diefer Wahrheit 

zu Äberzeugen, eben nicht fehr tief in die Ges 

heimniſſe der Mahlerey einzudringen; es ift 

genug, daf wir die angegebene Analogie zwi⸗ 

ſchen beyden auf dem Wege verfolgen, den uns 

ſchon Horaz fo ſchoͤn vorgezeichnet hat. *) 

Wird das Eolorit in einem Gemählde 
duͤrch die Befchaffenheit der Farben, durch ih⸗ 

ve Lebhaftigfeit oder Dunkelheit, ihre Stärfe 

oder Schwaͤche, ihre Heiterfeit oder Duͤſter⸗ 

heit, und durch die Wirkung derſelben auf 

das Auge beſtimmt: fo muß das aͤſchetiſche 

TI FERT MS 
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Solsrit in der Wirfung diefer Befchaffenheit 

der aͤſthetiſchen Sarben auf die Phantajie und 

das; Gefühl beſtehen. "Dunfte und ſchwache 
Sarben geben einem Gemählde, ein düfteres, 

lebyafte und ftarfe Karben ein heiteres Anfes 

ben. _ Ehen diefe verſchiedenen Wirkungen. har 

ben auch die verſchiedenen aͤf ſthetiſchen Farz 

‚ben_ in ‚einem Werke der redenden Künfte. 

Young s N achtgedanlen haben ein duͤſteres, 

Miltons Beſchreibung des Paradieſes ein 

heiteres Colorit. Die dunfein darben der Er⸗ 

ſtern ſehen das Gemuͤch in eine traurige, die 

Btühenden und lebhaften der kettern in eine 

frohe Stimmung. 

Der philoſophiſche König, griedrid 

der weite, hatte, um feinen Frohſinn ‚au 

erhalten, ag‘ feinen täglichen Wohnzimmern 

am liebſten Gemählde bon Dieterichs hei⸗ 

term Pinſel. 

Die Wahl des Eolorus ya daher. 3 

die Wirkung beſtimmt, die der Schriftſteller 

zur Abſicht hat. Der letzte Zweck des ichs 

ters ift das Vergnügen; er will gefallen, nicht 

beichren, und er gefällt gewöhnlich am, ſicher⸗ 
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ſten durch fein" Eolorit, bafd durch ein heie 
teres, bald durch ein duͤſteres. Wer beleh— 

ren will, muß das Colorit höhern Zwecken 

unterördaen und feine ——— oft * 

opfern. 

Sier nähern wir und einer Betrachtung, 

welche die gegenwaͤrtige Loge unferer Littera⸗ 

tur vorzuͤglich intereſſant macht. Ich kann 

nich irren, "aber es koͤmmt mir’ vor, als 

wenn man jegt allein auf die Schönheit des 
Colorits einen Werth fegte. Alles, — Mo: 
tal, Geſchichte, Philofopyie, — ſelbſt tief: 

finnige Unterſuchungen, ſollen fih dur die: 

fes Berdienft empfehlen: und fie empfehlen 

fih dadurch. Denn wer, wie jest beynahe 

Jedermann, nur durch Leſen unterhalten ſeyn 

till, dem ift jede Lectüre mwillfommen, bey 

der er im Schatten der Erfenntnif nur mit 

Bildern fpielen darf, Er glaubt zu denfen, 

"und hat phantafirt. 

In Frankreich war Diderot der Erfte, 

der diefe Manier in Gang brachte, und Merz 

cier, Mirabeau, Thomas, die Frau 

von Stael, nebſt einer Menge nahmenlofer 
(II. E 
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Nahahmer, fanden den Weg, worauf ihnen 

ein fo glücklicher Vorgänger vorgeleuchtet hat- 

se, fo bequem, daß fie nichts Befferes thun 

zu koͤnnen glaubten, als ihm. darauf nachzu⸗ 

treten. Boltaire, der wenigfteng immer 

mußte, was er wollte, und aus, feiner Ju— 

gendbildung in. Dem klaſſiſchen Jahrhundert 

Ludwigs des vierzehnten den Ge 

ſchmack mitgebracht hatte, der auch in den 

redenden Kuͤnſten die Gattungen unterſcheidet, 

ſetzte ſich mit ſeinem gewoͤhnlichen Unwillen, 

aber vergebens, dieſem brauſenden Strome 

entgegen. Sein kleinſtes Werk hatte immer 

die Farbe ſeiner Gattung, von der ſchwaͤch— 

ſten bis zur glaͤnzendſten, von der lieblichſten 

dis zur duͤſterſten; er zeichnete feine Ideen, 

guch wenn es philofophifche Mifgeftalten mas 

ven, mit Deutlichfeit und Beftimmtheit, und 

in lihtooller Ordnung neben einander hin. 

Wie weit es bey uns mit diefee Manier 

gediehen fey, liegt in unferer neueften Littera— 

tur genug zu Tage. Wie viele Baradore wer: 

den ung nicht mit allen Blendwerfen eines 
glänzenden Vortrags vorgeführt, und wie vie 
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fe verbergen dahinter nicht ihre unbeftimmten 

Begriffe, ihre oberflächlichen Kenntniffe und 

ihre ſchwankenden Urtheile! Man lieſt ihre 

Schriften, und wenn man ſie geleſen hat, 

fragt man ſich vergebens, welche Belehrung 

man ihnen zu verdanken hat. 

— — — 

* 
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Ugeakibfehhiäfter Brief. 

un Edendiefetbe, 

Aeſthetiſches Eolorit. Licht. Glanz. Schat; 

ten. Haltung. 
—— 

Sortfe.iu mg. 

— Der Werth diefer Manier läßt fich viel- 

feiht am beften beftimmen, wenn wir von 

der Kunft ausgehen, welcher die vollfommen: 

ften Darftellungsmittel zu Gebote ftehn. Auch 

die Mahleren muß, mie wir gefehen haben, 

durch Deutlichfeit und Klarheit zu den Augen 

veden. Das Erftere thut fie, wenn fie durch 

genaue und fefte Zeichnung ihre Gegenftande 

Fenntlich, und, indem fie durch eine verftän: 

dige Anordnung ihre Verwirrung verhütet, 

zugleich ihre Beziehungen auf einander be 

merfbar macht; das Letztere, wenn fie allen 

Theilen des Gemähldes, nach dem Maaße ih: 

ver Entfernung , ihre verhaͤltnißmaͤßige Größe 

und Ausführlichfeit, ihre angenieffenen Far— 

a 



69 

ben, ihre gehoͤriges Licht und ihre noͤthigen 

Schatten, mit allen ihren Abſtufungen, giebt. 

Alle diefe Kunſtmittel, ohne welche in der 

Mahlerey Feine täufchende Derfpective möglich 

ift, vereinigt das einzige Wort Haltung, 

welches Du gewiß ſchon oft gehört haſt, oh— 

ne Dir feinen Sinn: ganz deutlich "gedachtszu 

haben. So wenig ich mic) hier in eine voll: 

ftändige Auseinanderfegung aller Wirfungen 

diefes mweitumfaffenden : und unentbehrlichen 

Kunftmittels einlaffen Fann, fo wirft Du doch 

ſchon fo viel davon verftanden haben, als nös 

thig ift, um.eine-einfeuchtende Anwendung) das 

von auf die Werfe der redenden Kuͤnſte zu ma? 

chen. Auch diefe werden ohne eine gehörige 

Haltung weder. hinlänglich deutlich) und Flar 

feyn, noch aud die Schönheit Haben, und das 

Beranügen gewähren, daß man von jedem 

Merfe irgend einer fehönen Kunft erwartet, 

Was in den bildenden Künften die Zeichs 

nung ift, das ift in den redenden die genaue 

Beftimmung der Begriffe; ohne Beydes wif- 

fen wir nicht, was das ıft, das man ung darz 

fielen will. Was: inzjenen „Anordnung und 
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Perſpective ift, das ift in diefen deutliche Ber: 

bindung der Gedanken. Beydes erfodert eine 
geſchickte Haltung. 

- Ohne Haltung ift zuvörderft Feine Deuts 

Jichfeit möglih. Wenn alle Farben den hoͤch⸗ 

ften Grad der Lebhaftigfeit Haben, wenn alfo 

das Licht Glanz ift, und die Farben glänz 

zend find, fo blenden fie; und fo thut das 

zu ftarfe Licht eben die Wirkung, die das zu 

ſchwache thut. Die Umriffe verſchwinden in 

der glänzenden Lichtmaſſe eben fo wohl als in 

dem tiefen Schatten, und das geblendete Aus 

ge Fann fie eben fo wenig wahrnehmen, als 

das unerleuchtete. - So mie hier die Außens 

finien der Bilder in den Schimmer, welcher 

die fihtbaren Karben überftrömt, zerflies 

gen, fo zerfließen auch die Umeiffe der Bes 

griffe in den Werfen der redenden Künfte in 

den Glanz der aͤſthetiſchen. Sie vermirs 

ren fich unter einander, und der Berftand 

kann aus ihrem blendenden Chaos Feine belehs 

vende Gedanfenreihe zufammenbringen. Was 

ift indeß gemeiner, als daß der Mahler und 

der Schriftftelfer unter einem biendenden Eos 



71 

lorit, jener ſeine fehlerhafte Zeichnung, dieſer 

die Unbeſtimmtheit ſeiner Begriffe, verbirgt? 

Das iſt ſchon eine ungluͤckliche Wirkung 

des glaͤnzenden Colorits. Sie trifft aber nur 

zunaͤchſt den Belehrung ſuchenden Verſtand. 

Der Befriedigung einer reifen Urtheilskraft 

und eines reinen Geſchmacks iſt dieſes Colorit 

indeß um nichts guͤnſtiger. 

Bey genauerer Prüfung iſt dieſe Ueppig⸗ 

keit der Farben in den redenden Kuͤnſten etwas 

eben ſo Leichtes, als in der Mahlerey. Das 

Schwerſte in dieſer ift gerade, außer der Rich: 

tigfeit der Zeichnung, des Täufchenden der 

Herfpective, der Buͤndigkeit, Klarheit und 

Schönheit der Compofizion, die verftändige 

Bertheilung der Localfarben, das Pifante des 

Helldunfeld, und die Harmonie des Colorits, 

die aus der Mäfigung einer jeden einzelnen zu 

dem allgemeinen Tone des Ganzen entfteht. 

Dhne diefe weiſe VBertheilung und: Abftufung 

des Lichts und der Schatten, wodurch fih das 

Talent in feinem größten Glanze zeigt, ift ein 

Gemaͤhlde, mit allem feinem Reichthum der 
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Farben, nichts als ein buntes Kleid, das nur 

einem Findifchen Geſchmacke gefallen Fann. © 

Wer, eine lebhafte Einbildungsfraft, ein 

fertiges Gedaͤchtniß und einen geubten Wig 

hat, der findet die Karben, mit welchen ev 
feine faum dämmernden Gedanfen. in gläns 

zende Bılder Fleiden Fann, ohne viele Mühe. 

Er überläßt ſich diefer Reichtigfeit, und fo 

ſteht ein biendender Punct neben dem andern; 

aber Feiner thut dem Verſtande wohl. Denn 

nun wäre gerade das fchwerfte noch zu thun 

gemefen. — das Sondern des Lichts duch 

weite Zwifchenräume, das Admechfeln der 

ftärfern Karben mit ſchwaͤchern, ſo wie das 

gegenfeitige. fteigende und ſinkende Abſtufem 

woraus die ſchoͤne Mannichfaltigkeit entſteht, 

welche die Monotonie des eintoͤnigen Colorits 

unterbricht, 

Alles dieſes aber darf nicht ein Werk des 

geſetzloſen Zufalls und der blinden Willkuͤhr 

feyn. Ein jeder Ton der Farbe, ein jedes 

Licht, ein jeder C chatten ift nur da ſchoͤn, wo 

er hingehoͤrt, wo ihn ein vernünftiger Grund 

herbeyruft, wo er den Gedanken verſtaͤrken 
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eder ſchwaͤchen foll, und wo er zugleich als 

Theil im dre Harmonie. des Ganzen paßt: Zu 

diefer werfen: Bertheilung des Lichts gehört die 

fbarffichtiafte Urtheilekraft und der reifſte Ges 

ſchmack; fielift daher auch’ das Werf eines fels 

tenen Talents, Sie erfodert einen Geift, deſ— 

fen reiche. Phantafie unter der gemohnten 

Zucht des richtiaften Verſtandes und der ſtreng⸗ 

ſten Vernunft ſteht. » Sie fann daher auch nur 
das Werf fo vorzuͤglicher Geifter „wie Vir⸗ 

gil, Racine, Göthe, Wieland, Leſ— 

fing, Engel, Pope, Hume und ihres 

Gleichen, fenn, deren Werfen ſchon durch dies 

fes Verdienſt ein bleibender Nachruhm ges 

ters iſt. — 

Es iſt indeß nicht zu leugnen, daß ſich die 

Stimmung und das Maaß des Geſchmacks uns 

fers Afthetifchen Publicums in der dramatiz 

fchen Kunft mehr zu der Liebe fehöner Farben, 

als zudem Wohlgefallen an beftimmter Zeichz 

nung und vollfommener Compofizion. hinneigt; 

Die Sanfte ſchwaͤrmeriſche Religiofität und die 

warme Gentimentalität, die den Eharafter 

der modernen Kunft ausmacht, ift allerdings 
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mehr dem Reichthum der Farben, der fo ſchoͤn 

mit der Iyrifchen Bewerung harmonırt, als 

der firengen Correctheit der Zeichnung und deu 

Eompofizion, die in der alten, ſowohl bilden 

den als dramatifchen, Kunft herrfcht, in hohem 

Grade günftiger. *) Ich entſcheide jegt nicht 

über den Vorzug, welcher einer diefer beyden 

Manieren vor der andern zufömmt. Ich fe 

he, daß die Bewunderung der Freunde der 

dramatifhen Kunft in ihren gegenwärtigen 

zwey großen Meiftern beyden huldigt: Der mos 

dernenin Schillers, der antifen in Gös 

thens Werfen. | 

Habe ich den dramatifchen DR. Dei⸗ 

ner Lieblinge richtig angegeben? meine Zur 

lie! — Um mir daruͤber Glauben bey Dir 

zu verſchaffen, will ich ihn Dir mit den Wors 

ten eined Kunftphilofophen zeichnen, der bey 

Die, da, wo er Dir verftändlich ift, fo viel 

Gewicht hat. „Schiller: gefällt mehr,“ 

fagt er, „dur den Glanz und Reicht hum 

„feiner Farben; Göthe zeichnet ſich mehr 

) S. ht, Br. 53. S. 371, 375, 



„5 

„durh die Reinheit der Formen und 
„durch die Schönheit. der Compoſi— 

„sion aus. Der Eine behandelt feine Gru— 

„pen mehr als Ganze, der Andere mehr als 

„Maflen; dem Einen liegt mehr daran, daß 

„die Eindildungsfraft diefes oder jenes Bild 

„erzeuge, der Andere ift zufrieden, daß fie 

„überhaupt Bilder in einem gewiſſen Ton und 

„Rhythwus erzeuge, Der eine ift mehr bil 

„dend und plaftifch, der Andere mehr ſtim— 

„mend und muſikaliſch.“ Das heißt in meis 

ner Sprade: bey!dem Einen ift Zeichnung 

und Eompofision, bey dem Andern Colorit 

das Vornehmfte; der Eine ift mehr dramas 

tiſch, der Andere mehr Iyrifch. 

Du fiehft, meine Julie! dag ich mit Deis 

nem Aefthetifer vollfommen einerley Meynung 

bin. Das, wodurch wir von einander abzus 

weichen foheinen, liegt blog in unferer ver: 

fhiedenen Kunſtſprache. Er nennt das, was 

ich Deutlichfeit nenne, die durch Zeichnung 

und Compofizion erhalten wird, Objectivi— 

tät, und das, was bey mir die Undeutlich: 

keit ift, welche aus dem reichen Eolorit und 
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der lyriſchen Bewegung entfteht, Subjecti- 

vität. Ich will hier nicht fireiten, melde, 

von dieſen beyden Terminologien den Vorzug 
verdient, ob ich gleich Feinen Grund, fehe, 

warum man von der gewöhnlichen, die ich, 

beybehalten habe, und die mir verſtaͤndlicher 

ſcheint, abgehen und. eine neue wählen fol, 

die man erſt, um fie zu. verſtehen, durch die 

alte erflären muß. - Denn wir ftellen. ung nur 

das als objectin vor, was mir und Deuts 

lich vorftellen, was wir alfo an ſich und von 

ung ſelbſt unterfheiden. *) Die Einbildungs— 

Fraft echäft hier ihre beftimmten. Bilder durch 

die ‚Eindrücke von außen, und kann ſich 

nicht ihrem willführlicgen unbegrenzten Ganz 

ge überlaffen, wie bey Bildern ohne fefte 

Umeiffe in der ſchwaͤrmeriſchen Stimmung, 

worin fie der. Iyrifche Ton und das zweifels 

hafte Licht. formloſer Farben verfegt hat. 

Wenn alſo Objectivitaͤt und Subjectivität in 

der Kunft nichts anders, als diefeg, ift, fo kann 

ich die obige Charakteriftif unferer beyden gros 

*). S. Dh. J. Br, 9, ©, 54 und 55, ' 
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fen Dieter in der Kunſtſprache Deines fehr 

ſchoͤtzbaren Philoſophen au. fo, ausdrucken: 

„In Goͤthens Iphigenia ik die Objecti⸗ 

„vitaͤt hoͤher und vollendeter, als die, welche 

„ſich in Schillers Junsfrau von Or⸗ 

Aeans offenbart.“ 
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Neunundſechzigſter Brief. 
An den Herrn v. Drivers. 

Ideenvertauſchung. Beywoͤrter. 

— Unſere aͤſthetiſche Unterhaltung hat ſeit der 

gluͤcklichen Niederkunft unſerer Julie ſo lange 

Zeit geruht, daß ich wirklich erſt das abges 

riſſene Ende ſuchen muß, um einen neuen Fa⸗ 

den wieder daran zu knuͤpfen. Wenn ſie, wie 

Sie ſagen, ſich in ihren Wochen fo wohl bes 

findet, daß fie, um die Langeweile zu betrier 

gen, wieder neugierig ift, etwas von dem als 

zen inhalt unfers Briefwechſels anzuhören, 

fo bin ich bereit, damit fortzufahren. Es 

foll mie recht wohl thun, fie mit Ihnen und 

Amalien neben der Wiege ihres Fleinen langers 

fehnten Lieblings in Gedanfen am Theetifche 

fisen und Ihr Vorleſen durch trauliches Ger 

ſpraͤch unterbrechen zu fehen. Es verfteht 

ſich uͤbrigens von felbft, dag Cie Ihren Da: 

men nur das vorlegen, was ihrem feinern 

und ungelehrtern Geſchmacke anfieht. 
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m Unsere Julie fragte mich in ihrem legten 

Briefe: „mas das fey, womit der Redner 

„und Dichter, einem jeden Gedanfen feine, bes 

„sondere Aftheriihe Farbe giebt,“ und auf 

dieſe Frage bin ich. ihr die Antwort ſchuldig 
‚geblieben. | 

Im Allgemeinen ift es Alles, wodurch die 

Schönheit, die Lebhaftigfeit und das Anfchaus 

liche der Begriffe bald verftärkt, bald ge⸗ 

ſchwaͤcht wird; denn die redenden Künfte, has 

ben, wie die Mahlerey, blühende und harte, 

lebhafte und ſchwache Farben. 

Womit lift ſich das nun ausrichten? 
Was fann einen Gegenftand in Gedanken ver: 

fchönern oder verhäßlihen? mas Fann. feine 

Lebhaftigkeit und. Anfchaulichfeit verftärfen 

oder ſchwaͤchen? 

Zupörderft der Grad des Lichts, worin er 

geftellt wird. Fuͤr den Sinn des Gefichts 
macht das der Mahlerey Feine Schwierigkeit; 
‚aber der Dichter und Redner ſprechen nicht zu 
dem Aufern, fie fprechen nur zu dem innert 
‚Sinne und zu der Einbildungskraft. Wie 
ftellen fie diefer einen Gegenſtand, defien Ans 
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{hauen fie verftärfen wollen) näher, und wie 

entfernen fie jerien andern, den ſie ſchwaͤchen 
wollen? Nicht anders‘, als indem ſie dem all⸗ 

gemeinen Begriffe aus dem unſinnlichen Reiche 

des Verſtandes ein Bild aus der ſinnlichen 

Wirklichkeit oder dem Bilde einen ERBE 

Begriff unterlegen. 

Das Erftere giebt ſchon den EN 

ten ihre große erleuchtende Kraft, Sie re⸗ 

den zu der Einbildungsfraft und erleichtech 

dem Berftande fein Gefhäft, indem fie ihm 

das dunfle Unfinnliche in dem hellern Sinn: 
lichen, das entfernte Allgemeine in dem nahen 

Befondern, den Begriff in einem Bilde und 

‘den unbeweglichen Gedanfen in der lebendigen 

Bewegung einer fichtbaren Geftalt vorhalten. 

So belehren fie nicht nur, indem fie die Bes 

lehrung erleichtern und der Leberzeugung eine 

finnliche Kraft beylegen; fie gefallen auch, un⸗ 
abhängig von der Schönheit der Bilder, ine 

dem fie die Phantafie befhäftigen und durch 

fie den Verſtande zu Hülfe Fommen. Denn 

mit Wirklichkeit und Bildern gehen wir Teichz 

ter um; ſie find das erſte Licht, das in unfes 
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rer Seele tagt, und die erften Ideen, woran 

der noch underfuchte Verſtand des Menfchen 

zu ftammeln beginnt. 

Vielleicht wird es Ihnen nicht unwillkom— 

men feyn, von dieſer Kraft der Beyſpiele eis 

nige Beyſpiele zu ſehen, die um defto fchöner. 

find, da fie den allgemeinen Gedanken über: 

schen und ihn fogleih duch ein Bild des 

Wirfliden ausſprechen. 

Shafespeare läßt den geächteten Bo⸗ 

lingbrofe dem, der ihn damit tedfter, daß er 

in der Fremde an fein Vaterland denken 

koͤnne, zur Antwort,geben: „Kannſt du gluͤ— 

„bende Kohlen in deiner Hand halten, indem 

„du an den Falten Kaufafus denfft?“ Wie 

anfchaulich, wie überzeugend und belebt wird 

in diefem Bepfpiele der allgemeine Sag: daß 

die Empfindungen ftärfer find, als die Eins 

bildungen! Welche Lebendigkeit erhält er 

durch den Ton der Empfindung, der ihn aus 

fpriht! 

Stiedrih der zweyte, der größte 

unter den Königen und einer der geiftreichften 

unter den Schriftftelleen, erhielt einen franzoͤ⸗ 

(U.) F 
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fuiten, der ihn bat, die damahls aufgehebene 

Geſellſchaft Jeſu in feinen Schutz zu nehmen, 

Der Fonig gab ihm zur Antwort: „als Lu⸗ 

„dewig der funfzehnte das Regiment 

„von Fitz⸗James verabſchiedete, glaubte 

„ich mich nicht fuͤr dieſes Corps verwenden zw 

„müffen.“ . »Segen Gie an die Stelle diefes 

Bildes der Wirklichkeit den allgemeinen Ges 
denfen: „wenn ein Souperain ein Corps, das 

„er errichtet Hat, aufhebt, fo kann ein andez! 

„rer fich diefes Eorps nit annehmen,“ und‘ 

die ganze Schönpeit der Antwort wird verloren. 

gehen. Sie fehen aber auch zugleich, woher. 

hier der Gedanke fein angenehmes Licht, feine 

Klarheit und feine Ueberzeugungskraft erhalt » 

Hier ift, wie Sie ſehen, der allgemeine 

Gedanfe übergangen; man erblickt ihn bloß. 

in dem Bilde, Er fann aber auch beſonders 

ausgedruckt und dem Bilde gegen über geſtellt 

werden, fo daß fie fich gegenfeitig beleuchten, , 

Das ift einer von den Kunftgeiffen, womit 

Horaz feine didafttfche Sprache fo ungen, 

zwungen über die Profa zu erheben und poe— 
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tifh zu machen weif. Das wird fie fon 

durch das Pifante folder Fleinen Bilder: 

Aber nicht, dag Sanftes fich paare mit Haͤß— 

lichen, nicht daß 

Voͤgel mit Schlangen zugleich fich vergwils 

lingen, Tiger mit Lämmern. 

Horaz Er. an die Piſ. Voßens Ueberſ. 

Noch mehr vielleicht duch ſolche vollftändige 

Gemählde, wozu er die Bilder ausmahlt, und 

die zugleich durch eine ausführlide Induczion 

dem Hauptgedanfen eine befriedigende Beweis— 

kraft mittheilen: 

Woher, Mäcenas, mag es Fommen, daß 

Mit feinem felbfiermählten oder vom Geſchicke 

Ihm zugeworfnen Looſe niemand fich begnuͤgt, 

Und jeden, der auf einem andern Pfade 

Das Gluͤck verfolgt, fuͤr neidenswuͤrdig haͤlt? 

Wie gluͤcklich iſt der Kaufmann! ruft ein 

alter 

Von vieler ausgeſtandner Noth und Arbeit 

Gebrochner Krieger aus; der Handelsmann 

Hingegen, deſſen Schiff in Stuͤrmen treibt, 

Preiſſt den Soldatenſtand. — „Was iſts denn 

auch? 
„Man trifft zuſammen, und in einem Stuͤnd— 

chen iſtee 
82 
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„Entfchieden, Siegeswonne oder rafcher Tod!“ 

Der Advocat, wenn fein Elient bevm Ruf 

Des frühen Hahns ihn aus dem Schlafe pocht, 

Lobt fid) des Landmanns Leben; ver hingegen, 

Meun ein Termin zu ungelegner Zeit 

Aus feiner Wirthſchaft in die Gtadt ihn zieht, 
Die Gtädter für die einz’gen glücklichen 

= Erden ausruft. — 

Horaz 1.Sat. Wielands Heberf. 

Wenn Sie fragen, wie hier die Bilder 

dem Gedanken eine fo ungewoͤhnliche Kraft ge: 

ben, fo werden Sie bald finden, daß es die 

vielen Züge und Merfmahle find, die fi, wie 

die Lichtftrahlen, "in Einem Brennpuncte zus 

fammendrängen; eben dag, wodurch ein Aus: 

druck koͤrnicht wird, und eine Kraft und 

zugleich eine Neuheit erhält, die er außer dier. 

fer Verbindung nicht haben würde. Das, ift 

e8, was ung in den.wenigen Worten eines unz 

ferer anmuthigfien Dichter ſo Fraftig über: 

raſcht: 

Nur im Kraftgefuͤhle 

Maͤnnlicher Beharrlichkeit 

Kaͤmpft man ih sum Biele. — 
Matthifſon, 
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— 

Gran het „Baker. 

An Ebendenjelben. 

Ideenvertauſchung. 

Fortſetßzung. 

— Sie haben Recht, mein lieber Drivers! 

die ſchoͤne Ideenverwechſelung hat einen viel 

weitern Umfang, und begreift weit mehr, als 

das, wovon ich Ihnen zuletzt geſchrieben ha— 

be. Sie erſtreckt ſich nicht nur über das All: 

gemeine und DBefondere, das Weberfinnliche 

und Sinnfiche: fie umfaßt auch die Vertau— 

fung des einen Befondern mit dein andern 

Befondern, des Einen Sinnlichen mit einem 

verwandten Sinnlichen, des Einen Bildes mit 

einem ähnlichen Bilde; nicht allein des Hoͤ— 

hern und Niedrigeen, fondern auch des Ganz 

zen und der dazu gehörigen Theile. Denn 

überall, wo eine natürliche Vergefellfehaftung 

von Ideen Statt findet, da ift auch eine Vers 

wechſelung unter ihnen möglich. ’# 

Die Lehrer der Redekunſt, die vieleicht 
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glaubten, mit den Kunſtwoͤrtern, worin fie 

diefe Schönheiten der Sprache Fleideten, auch 

die Beredtfamfeit des Demofihenes und 
Eicero in ihre zahlreiche Zuhoͤrerſchaft übers 

zuleiten, haben fie Synekdochen, Metaphern 

und Metonymien genannt: Synekdochen, 

die Berwechfelungen des Allgemeinen und Ber 

fondern, des Ganzen und der Theile; Meta: 

phern, des Xehnlihen; Metonymien, 

die Berwechfelungen aller übrigen vergefell 

ſchafteten Ideen: gelehrte Rahmen, von des 

nen ich es Ihnen uͤberlaſſe, Ihrer Zulie fo 

viel zu fagen oder zu vertufchen, als es Ih— 

nen Dienlich feinen wird, 

Anfangs waren diefe VBertaufhungen, die 

man Tropen nennt, das Werf des Bedürfs 

niſſes, jetzt ift ihe Zweck Verſchoͤnerung; jene 

find die gemeinen Tropen, dieſe die Afts 

hetiſchen. Ohne Teopen wäre e8 Feiner 

Spree möglich. geweien, mit. fo wenig 

Gtammlauten, als fie enthielt, ſo viel Ideen 

zu bezeichnen,, als fi) nach und nad) in dem 

menschlichen Geifte entwickelten, ja fie würde 

nicht einmal gewußt Haben, wie fie den erften 
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Schritt aus dem Gebiete des Sinnlichen in das 

Gebiet des Unſinnlichen thun ſollte. So wie 

der Verſtand zuerſt ſein Licht an den Sinnen 

anzuͤndete, ſo mußten ſeine erſten Laute von 

den Gegenſtaͤnden der Sinne ausgehen. Wie 

hätte dee Menſch auch dieſen erſten Lauten ha—⸗ 

ben eine verſtaͤndliche Bedeutung geben koͤnnen, 

wenn ev nicht auf etwas in die Sinne Fallen⸗ 

des hätte hinweifen fönnen? Die Wörter 

Gang, Stand, Ruhe und fo vice ans 

dere bedeuteten urfprünglich die fichtbare Bez 

wegung und ihr Segentheilz jest fpriht man 

auch von einem Gange der Gedanken, von 

einem Stande in der Gefellfchaft, von der 

Ruhe der Eeele.  Gie bedeuten alfo etwas 

Unfinnfiches, und mit diefer Bedeutung find 

fie auch in der alltäglichen Sprache des gemeis 

nen Lebens vorhanden. Gie enthalten alſo 

bloß aemeine Tropen. 

Wie kann aber das, was Anfangs Ben 

dürfnig war, und es fo haufig noch ift, eis 

ne Berfchönerung werden? — Ich verftehe 

unter Berfhönerung Alles, mas eine poetifche 

Wirkung thut: Das, was ftarf oder groß ſeyn 
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ſoll, verftärft und vergrößert; was ſchwach 

oder Flein feyn folk, ſchwaͤcht und verkleinert; 

was gefallen foll, von feiner gefälligen, was 

verächtlich fcheinen fol, von feiner verächte 
lichen Seite zeigt. 

Das Alles erhält die redende Kunft durch 

die Bermwechfelung natürlich vergefelffchafteter 

Ideen. Will fie einen Gedanken verftärfen, 

fo nimmt fie feine Kraft aus der beftimmteften 

Individualitaͤt, und druckt den abftracten Bes 

griff durch einen einzelnen aus, wie wir eben 

an ein Paar Beyfpielen gefehen Haben. Denn 

das Einzelne und Befondere ftellen wir ung 

lebhafter vor, als das Allgemeine und Abz 

firacte. Nach eben diefen Gefege drudt fie 

das fo allgemein aus, als möglich, mas fie in 

den Schatten ftellen will, um nur in der Fer: 

ne darauf hinzudeuten. So verfährt ſchon 

die gemeine Sprache, wenn fie von unanges) 

nehmen, efelhaften und von folchen traurigen 

Gegenftänden zu reden hat, deren traurige 

Seite fie gern verbergen moͤchte. So umging 

bei den Griechen und Römern fehon die gemeiz 

ne Sprache die verhängnifvollen Ausdrüde: 
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Tod, Sterben, und fie die traurigen Bilder, 

die fie bezeichneten, nur in der dunfein Ferne 

allgemeiner Begriffe ahnden. Die Kunft muß: 

te aus diefem Schwaͤchungsmittel noch gluͤck— 
fihere DVortheife zu ziehen. Ihm verdankt 

die Stelle, wo Plato in feiner Leichen: 

rede, von dem ruhmvollen Tode feiner Helz 

den fpricht, den beften Theil ihrer feyerlichen 

Schönheit: „Diein dem Kriege Gebliebenen 

„haben in der That, mas ihnen gebührt; und 

„damit traten fiedie verhängnifßvolfe 

„Reife an, öffentlih von dem ‚gemeinen 

„Weſen beftattet, wie Privatperfonen von ihs 

„ren Angehörigen. “ 

Eben diefe Wirfungen weiß aber die Kunft 

auch durch die Bertaufchung der Ideen des 

Ganzen mit feinem Theilen, und der Theile 

mit ihrem Ganzen Hervorzubringen. Mill 

dee Dichter unfern Unwillen über den aus: 

ſchweifenden Luxus der reiben Römer erregen, 

die einen Fiſch jo theuer bezahlten, als einen 

Menfchen, fo muß er den Werth des Fiſches 

ſich waͤchen, und das thut er, indem er in 

son feinem verächtlichiten Theile bezeichnet, 
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Schuppen fo theuer! vielleicht war theurer der 
Fiſch als der Zifcher. 

Subenafl. Sat. 1, 

Will er die Idee von dem ſchaudervollen 

Gaſtmahl verftärfen, wobey fich der blut— 

dürftige Domizian an der Todesangft der 

eingeladenen Senatoren ergöst, fo fagt er 

nit die Gäfte, er fagt: 

Das ungeheure Gaſtmahl fest ſich. 
Ehen. 

Bill er die Idee des Getümmels vers 

ftfärfen, womit ein Foftbarer Fiſch für den 

tömifhen Defpoten aufgefucht wird, fo zer: 

ftücfelt ec fie nicht in ihre Theile, er ſagt nicht 

die Fiſcher, er fagt der Fiſchmarkt: 

Mit unermüdeten Netzen durchmühlt alle Schluͤchte 

der Fiſchmarkt. 

Ebend. 

Alle diefe Zwecke Laffen ſich auch durch die 

Metapher erreichen, worin das Bild mit 

dem Bilde ,. das Aehnliche mit dem Aehnlichen 

vertaufcht wird. . Die Fugend ift ein Bild, 

der Frühling ift ein Bild. Beyde find eins 

ander ähnlich; denn die eine ift der ſchoͤne Ans 
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fang des Lebens, der andere der fehöne Anz 

fang des Jahres. Ich Fann das eine Bild an 

die Stelle des andern ſetzen; ich Fann die Ju— 

gend den Lenz des Lebens, und den 

Lenz die Jugend des Jahres nennen. 

Sm Herbfte beginnt das Jahr fich zu feinem 

Ende zu neigen, und fo ijt er ein ſchoͤnes Bild 

fuͤr den Anfang des menſchlichen Alters. In 

dieſes ſchoͤne Bild huͤllt Barbe de Ver— 

rue, eine franzoͤſiſche Dichterin aus dem drey- 

zehnten Jahrhundert, die zarten und naiven 

Gefuͤhle uͤber das Schwinden ihrer jugend⸗ 
lichen Reize: 

Eh meines Herbſtes Blaͤtter fielen, 

Hat mancher Mund mich ſchoͤn begrüßt. 

Ein junges weibliches Geſchoͤpf iſt ſchwach, 

ein Rohr iſt ſchwach; das Ungluͤck wirft nie— 

der, wie ein Sturm: welch ein gefaͤlliges 

Bild iſt alſo die Schwachheit dieſes letztern fuͤr 

die Schwachheit des erſtern, und welch ein 

ſtarkes der Sturm von dem Ungluͤck! 

Le Dieu, qui rend la force aux plus foibles 

courages 

Soutiendra ee releau, plisfousles erages, 
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Der Gott, der Stärke giebt dem ſchwaͤchſten 

Muthe, | 

Der wird das Rohr auch flüsen, das fich unter 

Stürmen beugf. 

Boltaire in der Zaire. 

Solche Verwechfelungen find fo natürlich 

und fie beleben den Ausdruc fo ſehr, daß fie 

häufig in die gemeine Sprache der gebildeten 

Zirkel aufgenommen werden, und ich glaube, 

daß darin ein großer Theil des Reitzes in der 

Converfagionsfprache einer fo gefelligen Na— 

zion, wie die fFranzöfifche, befteht. Sie müf- 

fen ſich aber ſchon lange, wie diefe, mit den 

Reichthuͤmern ihrer geiftreichften Schriftfteller 

genährt haben. Go heißt bei ihnen überall, 

fi von Kleinigkeiten begeiftern laffen: Peny- 

vrer d’eau froide, „ſich in faltem Waſſer bez 

„rauſchen,“ und ich zweifle nicht einen Au— 

genblick, daß manche Dame einem pomphaf— 

ten Wohlredner den luſtigen Einfall ihres al- 

ten Montaigne merde zugerufen haben: 

vous faites des srands fouliers pour des 

petits pieds, „Sie machen große Schuhe 
e 

„für Eleine Fuͤße.“ 
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Hier ſtoß' ih auf eine Anmerfung, die 

ih unmöglich unterdrücken kann, weil fie mie 

das zu beftätigen feheint, was ich unlängft uns 

ferer Julie über das moderne Ideal gefchries 

ben habe. 

Ich weiß namlich nicht, woher ein Runfte 

richbter von fo richtigem Geſchmacke, wie La 

Harpe, die Kegel mag genommen haben, 

day „in der Metapher immer ein fitt- 

„tiber Gegenſtand duch ein Bild aus 

„der phyſiſchen Natur müffe verfchh- 

„nert werden.“ In vielen Fällen mag das 

fo feyn, und in dem eben angeführten Beyfpiel 

ift es wirflich fo: der Muth und das Un: 

glüc gehört zuc moralifchen Welt, ein 

Rohe und Stürme zu der phyſiſchen Na— 

tur, “Daraus folgt aber weiter nichts, als 

daß ein Bild aus der phyſiſchen Natur. den 

Gedanfen ledhafter und Eräftiger macht; Fann 

er aber nicht durch fittliche Bilder eine edfere 

Form und eine feyerlichere Farbe erhalten? 

Schon die befanntefte Dichterfprache entr 

lehnt Bilder aus der moralifchen Natur, um 

damit phyſiſche Gegenftände zw verſchoͤnern; 
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fie Täfft den Himmel trauern, die Stürme 

wüthen, die Wiefe laͤcheln, die Weſte 

fiebfofen, und den Weinſtock fi) mit dem . 

Umbaume gatten. Und warum follte fie 

das nicht? Denn veredelt das Sittliche nicht 

die Natur?  erfcheint die Natur nicht edler, 

wenn fie in dem Gewande der fchönen oder er- 

habenen GSittlicyfeit des Menſchen erſcheint? 

Ich fohrieb ihr, um das zu Deweifen, eine 

Stelle aus Schillers Gedichten ab, die 

durch diefe fittlihe Bekleidung fo ſchoͤn ıft. ) 

Die fittlihen Bilder, die ich Ahnen eben 

angeführt habe, finden Sie fihon in der alten 

Dichterſprache. Die neuere hat diefes nun 

allerdings viel weiter getrieben, und Das 

fcheint den franzoͤſiſchen Kunſtrichter irre ger 

führt zu. haben. Er fand nichts bei den Als 

ten, die er allein im Auge hatte, von der 

fhwärmerifchen Religiofität des modernen 

Ideals der Gittlichfeit, und da er dieſes 

ausfchliefend oder menigfteng vorzüglich für 

ſittlich hielt, fo feugnete ex alle Vertauſchung 

*) ©, Th. 1. Br. 41. S. 266. 
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der phnfifchen Bilder mit ſittlichen, anftatt 

daß er in diefer richtigen Bemerfung dem Uns 

terföhied der alten und modernen Kunſt hätte 

entdecken follen. Denn wenn die alte Dich: 

terfprache durch das Maaß ihrer Sittlichkeit 

ſchoͤn, beftimmt und ftarf ift, fo macht das 

Unendliche, das Heilige, das Religidfe und 

Göttliche ihrer Bilder die moderne zugleich) 

feyerliher. Eben fällt mir eine Stelle aug 

Kivarole’8 Discours pr@liminaire, den 

wir zufammen mit fo vielem Bergnügen gelefen 

haben, in die Hände, worin die Harmonie der 

Natur in diefem hehren Tone der Andacht, der 

der modernen Kunft eigen ift, gefeyert wird: 

L’homme voit maintenant, que tout 

eft accord et'alliance, que tout eft 

attraction et mariage dans les dif- 

ferens regnes au dedans comme au de- 

hors, et que la nature formant et bé— 

niflant fans ceffe de nouveaux hy- 

mens, n’eft en effet qu’un grand et 

perp£tuel Sacerdoce. 

Der Menfch fieht jest, daß Alles Ver: 

ein und Bund, Alles in den verjchiede: 
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nem Reihen Anziehung und Verm äh: 

fung ift, von Innen und von Yupen, 

und daf die Natur, indem fie unaufhörz 

fih neue Ehebuͤndniſſe fließt und 

einfegnet, im der That nichts als ein 

großes und immerwährendes Priefters 

thum ift. | 

f 
| 
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Einumdfiebzigfter Brief. 

an Ebendenfelben. 

Ztopen. Jdeenvergeſellſchaftung, 

— Sie find mir mit Ihrer Frage zuvor geeilt, 

mein lieber Drivers, und daß ift mir fehr lieb; 

ich wollte eben darauf fommen. Es ift nams 

lich ſehr natürlich, zu fragen: wenn wir ein 

Bıld an die Stelle des andern fegen, was bes 
ftimmt uns, bey diefem einen an diefes anz 

dere, z. B. an Eegel zu denfen, wenn wir 

von den Flügeln eines Schiffes reden? 

Ich habe Ihnen ſchon hie und da zu ber; 

ftehen gegeben, daß das die natürlide 

Bergefellfbaftung der Ideen ift, die zwifchen 

beyden Statt finde. — Allein melde Vers 

geſellſchaftung der Ideen ift natuͤrlich? — 
Um diefes genau anzugeben, bedarf es einer 

Meinen Abſchweifung in eine pſychologiſche Un: 
terſuchung, die für den Geſchmack des weib— 

lichen Theils Ihres Kreifes wohl fehwerlich 

(1) G 
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recht geeignet ift. Ich fehe alſo Feinen andern 

Yustoeg vor mir, um Shnen nichts fihuldig 

zu bleiben, and doch ‚Ihren Damen, keine Lan⸗ 

geweile zu machen, als daß ic) Ihnen meine 

Gedanken in etwas. eingeruͤckter Schrift mit⸗ 

theile, damit Sie dieſe Stelle meines Brie⸗ 

fes uͤberſpringen koͤnnen, wenn Sie es» fire 
gut; ‚finden. ur 45— 

17. 2 Dee werden mit ‚einander, Bergefilg 

„fahrer, wenn fie ein: oder mehr, Mahl 
» der Seele mit ‚gehöriger Klarheit, gegen⸗ 

„woͤrtig geweſen ‚find, Die natiizfighe Kol 

BT dieſer Vergeſellſchaftuns it, daß ſol⸗ 

he een, zwiſchen denen fie, Etatt, fine 

er ſich einander wecken, d dai· ¶Awenn 
„ung die Eine zugeführt wird, fo tritt auch 

„die andere. ‚in das geld der, Klarheit, 

„Barum das fo fepn m. üffe, J das erfo⸗ 

| „dert eine etmas zu "tiefe Unter eiudung,, die 

Si Ihnen hier. er tale; genug es iſt ſo. 
Welche von dieſen Vergefellfhaftun: 

„gen find alfo natür! Ih? 5 Das iſt ei⸗ 

„ne Frage, | die denenyenigen umfergy, Phi⸗ 

loſophen, die ‚Darauf ‚gehoben, uf bis⸗ 
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her nicht wenig zu ſchaffen gemacht hat, 
und auf die ich noch Feihe recht befriedi⸗ 
„gende Antwort gefunden Habe!" Gleich⸗ 

wohl iſt fie von nicht geringem Intereſſe, 

ſowohl fuͤr die genauere Kenittnif des in⸗ 

süßen Mechanismus der Einbildungsfraft, 

als auch fuͤr das philoſophiſche Studium 
der Sprache und das Berfahren der ſchoͤ⸗ 

„nen Kuͤnſte. Es wäre ſonderbar, wenn 

wir ihre Aeichteſte Beantwortung in den 
©, Bren der Verſchoͤnekung der "Rede 

durch Die Bertaufchung der Ideen mit 

„einander, die wir Tropen nennen, fin: 

den follten, Und doch hoffe ich fie darin 

n. ‚gefunden zu haben. Es ſteht nun dahın, 

13408 ih Sie davon überzeugen werde,“ 

„Der verfte’ Charakter der natuͤr⸗ 

lichen Vergeſellſchaftungen der Ideen muß 

nothwendig der ſeyn, das "fie allge: 

„mein find. Die Vertauſchung verge⸗ 
Aſellſchafteter Ideen bereichert die gemei⸗ 
ne Sprade und bverſchoͤnert die aͤſtheti— 
ſche. Beyde ſollen allgemein verſtaͤnd⸗ 
Hlich ſeyn. Wie koͤnnen ſie das aber, wenn 

G 2 
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„fi die Ideen in dem Geifte aller Hörer 
„und Lefer nicht eben fo vergefellichaften, 

„wie in dem Geifte des Kedenden ? 

„Dieſe Bergefellfhaftungen muͤſſen da: 

„ber ein Werf der, Naturnothiwendigfeit 

„seyn, und das ift ihr zweyter Char 

.. „tafter... Wer kann hoffen, daß Begrif- 

„fe und Bilder, die ſich in feinem Ver⸗ 

„ſtande nur durch Zufall zufammengefun: 

„pen. haben, und die feine allgemeine Ge; 

wohnheit an einander geknuͤpft hat, ſich 

„in andern durch das unbegrenzte Spiel 

„des Zufalls zuſammenfinden werden? 

„Sollen fie aber allgemein und noth⸗ 

„wendig feyn, fo müflen fie Abbildungen 

„bon den Gegenftänden felbft enthalten; 

„der Grund, daß Fdeen in jedem Berftan- 

„de ſich nothwendig zufammenfinden müf: 

„fen, muß darin, liegen, daß fie in den 

3, Gegenftänden verfnäpft find; das heißt: 

„die natürlichen Bergefellfchaftungen haben 

„objective, die willführlichen ha: 

„ben fubjective Gründe. Alle, Ideen⸗ 

„aſſociazionen, die allgemein und nothwen⸗ 
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„dig ſeyn ſollen, muͤſſen alſo objectir 

„ſeyn, alle bloß ſubjective find indis 

„viduell und zufällig. Die feltfame Vor⸗ 

„liebe des Descartes für das Schielen, 

„ohne das er Fein weibliches Geſicht ſchoͤn 

„finden Fonnte, war die frühe Frucht einer 

„Ideenaſſociazion feiner Kindheit. Er hats 

„te als ein Knabe von zwölf Jahren, wie 

„er uns feibft erzählt, ein Fleines Mäde 

„en lieb gewonnen, welches fhielte, und 

„ſeit der Zeit hielt ee das Schielen fr eis 

„ne nothiwendige Bedingung der Schöne 

„heit. Sie glauben gewiß, daß er in die 

„fen fonderbaren Gefhmade fehr wenig 

„Kenner auf feiner Seite haben mwerde; 

„und er war auch billig genug, es ſelbſt 

„nicht zu erwarten. Denn diefe Berges 

„ſellſchaftung von zwey fo disparaten Ideen 

„ möchte fich wohl ſchwerlich fo bald in eis 

„nem menfchlichen Kopfe wieder finden; fie 

„iſt zu individuell und fubjectio, um noth⸗ 

„wendig und allgemein jeyn zu koͤnnen. 

„Wenn indeß unfere Schickſale von unfern 
'„ Handlungen, unfere Handlungen von un: 
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„fern ſinnlichen Urtheilen, unfere ſinnlichen 

„Urtheile von unſern Ideenaſſociazionen abs 

hängen; ‚fo würden wir vielleicht keinen 

„unbetraͤchtlichen Theil der Biographie, ei⸗ 

„nes. Menfchen zum voraus, errathen-Fünz 

„nen, wenn uns die Geſchichte aller feiner 

„zufälligen Speenafjociazionen klar vor Aus 

. wa läge. : er mau Warn na 

Wir fragen aber nun weiter: welche 

dm Ideenaſſociazionen ſind objectind — 

Das iſt eben die Srage, Die ihr aus der 

Sprache, die zugleich das Werk und das 

5 Werfzeug des Verſtandes ift, beantwor⸗ 

ten zu koͤnnen glaube.. 

Zubvoͤr derſt ſind die Ideen von! ich 

np Öattungen der, Dinge und den Arteny die 

zu einer jeden gehoͤren, fo wie die Ideen 

don dem Ganzen und ſeinen Theilen, mit 

‚einander, natürlich) vergeſellſchaftet. — 

„Sie ſind es, weil im den Dingen felbft die 

„Gattung in allen ihren Arten vorhanden, 

„und das Ganze mit allen ſeinen Cheilen 

„einerley iſt. Eine jede Art gehoͤrt zu, ih: 

m Fer Gattung und der Theil zu feinem Gan⸗ 

. 

4 

— 
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"zen. Man Fann den Tod als eine Reife 

anſehen; die Schuppen ſind ein Theil des 

„Fiſches: man kann daher jenen cine Reis 

fe, fo wie diefen Schuppen nennen," wenn 

„man es für gut findet, und dag ift der 

„Tropus, der Synecdoche heift. 

Hiernaͤchſt find die Ideen von aͤhn⸗ 

" lichen und zu einer Gattung gehoͤrigen Ar— 

©; ten mit einander vergefellfchaftet, und das 

„her laͤßt ſich die eine mit der andern durch 

„die Metapher vertauſchen. In allen 

„diefen Fällen ift der Grund der Vertau⸗ 

fung der Ideen in dem Wefen ihrer Ge 

„genftände ſelbſt, und alſo objektiv; 
„und alle Menſchen, weil ſie insgeſammt 

„einerley Verſtand haben, muͤſſen fie ſich, 

„der eine wie der andere, vorſtellen, "fie 

" „müffen alfo in jeder Einbildungskraͤft fi 

„vergeſellſchaften Fönnen, und diefe Vers 
„geſellſchaftung muß BER und 'alls 

u. feyn. 

Das find aber bey weiten noch nicht 

alte möglihe natuͤrliche Aſſociazidnen. 

DEN auch die Ideen von Dingen, vie 
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„durch ihre Natur oder irgend einen 

„Rechtsgrund, oder durch eine allgemeine 
„für immer feftgefegte und befannte Ges 

„wohnheit zu einander gehören und in eir ' 

.. „nem uniertrennliben Zufammenhange mie 

„einander fiehen, muͤſſen fid der Einbil⸗ 

‚„dungsfraft aller Menfchen, oder wenige 

. „ftens derer, welchen diefer Zuſammen⸗ 

„hang geläufig ift, überall northwendig und 

„natürlich vergefellfihaiten; fie-fönnen als 

„fo auf eine allgemein verftändliche Art 

„vertauſcht werden. 

u m Wenn nun das Wefen der Gattuns 

..»gen, der Arten,. des Ganzen und der 
» Theile durch den Berftand, und die 

„Verbindungen der Dinge durch die Bere 

„nunft gedacht werden; fo Fünnen wir 
„die Aſſociazionen von allen Ideen natürs 

„lich nennen, deren Gegenftände für den 

„Verſtand und die Bernunft zufams 

„men gehören und nicht ohne einander feyn 

„koͤnnen; die Vergeſellſchaftung durch die 

„bloße gleichzeitige Empfindung ift zus 
„fällig. Die gegenfeitige Bertaufchung 
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„der erflern gefihieht inder Synecdoche 

„und der Metapher, dev legtern in der 

»Metonymie.“ 

Hier endigt meine gelehrte Digreflion, die 

ich Ihnen den Damen zu verheimlichen gera- 

then habe, und ich knuͤpfe nun den Faden da 

toieder an, wo ich ihn in meinem legten Beie- 

fe fallen ließ. 

‚Nicht nur die Ideen und Bilder der Gat⸗ 

tungen und Arten, des Ganzen und feiner 

Theile, der ähnlichen Arten mit einander koͤn⸗ 

nen wechſelſeitig mit einander vertauſcht wers 

den; auch die andern fünnen es, und die 

Phantafie des Dichters wird es daran nicht 

fehlen faffen, wenn er dadurch verfchönern 

kann. 

Die Ideen von Urſach und Wirkung ſind 

genau mit einander verbunden, und man laͤuft 

keine Gefahr, unverſtaͤndlich zu ſeyn, wenn 

man der Phantaſie die eine ſtatt der andern 

vor die Augen ruͤckt. Iſt das Bild der Ur— 

ſach anſchaulicher, ſchoͤner, ruͤhrender, ſo 

wird ſeine Phantaſie bey dieſem verweilen; iſt 

es das Bild der Wirkung, ſo wird jenes im 
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Hintergrunde fehen' "&o if der Schmer z 
und Das Mitleid die Urſach der —— 

der Dichter wird daher ſagen 

ui Biefen eräuft der. Schmerz der Trennung 

RE OR von 9— Wange. 
DA er ee 
dan as uni a ee ee 

Mir, mir rinnt das Mitleid die Wang herunter, 

MB mn + Kto pfiod. 

— fe aber auch die Wirkung eines 

J— iſchuſſes, und wie ſchoͤn ift es,» wenn ung 

der ae den» Pfeil von. DIR 59 

Seite zeigt! re ar en ea 

Der Sklave rief int, als er aus der Vantoe 
IDas goldne Web dogs ini ms) en 

Kleiſt 

Der Geruch der Blumen, ihre Wirkung, 

iſt angenehm; wie ſchoͤn iſt os, wenn ſie der 

Dichter von dieſer wohlthuenden — ** 

benennt ! — ee a ne 

D wer nennt fie alle die farbigen duftenden 
J Freuden! 

nie nr Stolberg. 

Si iſt die Fi si Wirkung eines 
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fässsenigröttes." Der alte Dichter von Fer: 
woy kann alſo ſchwerlich feinen Unwillen über 
das kalte Spiel des Brizard, eines fran: 

zoͤſiſchen Schaufpielers, das feinen Tanz 

Fred verdorben hatte, ftärfer und bitteren 

ausdrucken, als wenn er von ihm ſagt: 

IF ne tombe que de la neige de fes yeux. 

Es faͤllt nichts als Schnee aus feinen Augen. 
ag Letir.- T. LXI, S. 296: . ®, 

Ich wuͤrde Thnen nur Langeweile machen, 
ohne Ihnen mehr zu fagen, als Sie ſchon aus 

einigen Beyfpieien ‚abnehmen koͤnnen, wenn 

id) darauf ausgehen wollte, Ihnen ‚mehrere 

folher Berbindungen, die eine glücflihe Ber: 

wechſelung der Ideen begünftigen, aufzuzaͤh— 

len, deren ohnehin eine reiche Phantaſie, ein 

fertiger Witz und ein feuriger Geiſt immer 

neue finden kann. Einige hat ſchon die gemei— 

ne Sprache benutzt; den ganzen Vorrath wird 

feine Theorie erfhöpfen und Fein Unterricht 

zu gebrauchen lehren. 

Die Römer Fonnten, ftatt: das Haus, 

die Laren und die Penaten fagen, wie 

wir; Parterre und Logen Flatfehen. 



Ehen fo Fönnen wir den Himmel über das 

Gluͤck der Guten fi freuen und die mords 

fuftige Hoͤlle über die Frevelthaten der Boͤ⸗ 

fen jauchzen laffen, meil dee Drt und die, 

welche ihn einnehmen, zufammengehören, 

Wir fönnen nach wohlſchmeckenden Schüfs 

feln Lüfteen feyn, ‚weil die Gerichte in Schüfs 

feln enthalten find; und es ift wenigftens uns 

ferer Dichterfprache nicht fremd, was in ans 

dern Sprachen noch gemeiner ift, ein Schwert 

duch feine Materie zu bezeichnen: 

Fängt mit dem feinen auf des Feindes Eifer 
Und ſucht ihm zu entgehn auf alle Weifen. 

Gries. 
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Zweyundſiebzigſter Brief. 

An Ebendenfelben. 

Eorreetion der Metaphern, 

— Ja wohl ift die bilderreiche Sprache, wie 

Eie fagen, zwar ein ſchoͤnes, aber auch ein 

gefährliches Feld, unter defien Blumen ſich fo 

mancher Sallftrict verbirgt. Ob ich es da: 

her gleich nicht, wie Sie, ganz vermeiden 

möchte, fo würde ich doch immer rathen, es 

mit vorfichtigen Schritten zu betreten. Ich 

habe es unferer Julie nicht verſchwiegen, dag 

die bunte Pracht der Afıhetifchen Farben oft 

der Klarheit der Gedanken ſchade, und dag 

die Monotonie Diefer Art von Schönheit feldft 

einen ftrerigen und reinen Geſchmack beleidige, 

Die Schönheit des Colorits ift nicht die ein: 

zige, deren ein Werf auch der redenden Küns 

fie fähig ift, nicht die eityige, wodurch es 
uns anziehen fol. Auch in der Abwechfelung 

‚der Arten der Schönheit mug Mannichfaltig: 
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Feit ſeyn; denn es fol nicht bloß die Phantafıe 

ergögen, es ſoll auch den Verſtand und, das 

Herz intereſſiren. Wir wollen eine jede an 

ihrer rechten Stelle finden, wo fie die Phanz 

tafie überrafcht, das Herz ruͤhrt und die Ver— 

nunft befriedigt, ; 

Aber feibft da, wo der en der 

Bilder an feinem Plage iſt, too ihm die aͤſthe⸗ 

tifche Weisheit billigty) kann er seinem reifen 

Geſchmacke durch Fehler mißfalen, die nur 

ein. vorſichtiges Urtheil zu vermeiden weiß! 

Und das iſt der Fall, wenn man in den Me⸗ 
taphern Correction, — und Proͤciſton 

vermißt. ad Mi "DD II 

Zu ihrer Correction — wahehen und 
Harmonie in den Bildern, die fie der Ein’ 

bildungskraft vorführen. Ih Tege ſolchen 
Bildern Wahrheit bey, welche die Phantafie 
zu Einem Ganzen zufanımenfegen, und, ohne 

an ihrer Thätigfeit duch eine Unreimlichkeit 
gehindert zu werden, anſchauen fann. So 

fehlt es folgendem abentheuerlichen Bilde an 

Wahrheit: „Schon lag geſchrieben die erſte 

„geiſtliche Geburt, und trieb die Thraͤnen wie⸗ 
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„der zuruͤck, die ihr glaͤnzendes Hau pt uns 

ter den ANurgett liedern empor) hoben. 4 

Denn wie foll man fih einen Kopf denken, 

dee ficd unter den Augenliedern empor hebt ?; 

Der Mangel am Harmonie in dem Bildern - 

ift indeg noch haͤufiger, als der Mangel an 

Wahrheit, und es erfodert cine gefpanntere 
Aufmerkſamkeit, ihn zu vermeiden. Einer 

reichen Phantaſie fehlt es ſelten an Bildern; 

ſie draͤngen ſich ihr zu, aber gerade ihre Men: 

ge verwirrt fie. In dem Feuer der Compo— 

figion fieht fie das Unpaffende in denen nicht, 
die jich zu einander micht fuͤgen, noch das Bi: 

derwärtige im denen die ſich zuruͤckſtoßem 

An dieſer Klippe ſcheitert fo manches Talent, 

das der Zucht des Geſchmacks ungewohnt, und 
zu dem Gebrauche der nachhelfenden Feile zu 
ungeduldig iſt; und felbft eine ſchoͤnes Compo⸗ 

fision, ift nicht immer rein von allen: Flecken 

diefer, Art von Incorrection. Ich will Ihnen 

Feine Beyfpiele aus den neueften deutfchen 

Schriften anführen; sin diefen werden Ihnen 

dergleichen, oft. genug bey Ihrem tägfichen Le⸗ 

fen aufſtoßen. Auch, nicht aus ſchlechten 
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Schriftſtetlern, Das würde zu leicht und nicht 

abfchrefend genug feyn. Aber muß nicht ein 

franzoͤſiſcher Schönfchreiber zittern, wenn er 

in feinem $oh. Bapt. Roufeau, den 

er den großen zunennen gewohnt ift, Ver⸗ 

— lieſet, wie folgende? ? 

' En maconnant Ies remparts de [on Ame 

Songea bien plus au fourreau qu’ala lame. 

Als er die Wälle feiner Seele niauerte, 

Da dacht‘ er an die Scheide mehr ald an die 
Klinge. 

Sie fehen, der bemunderte Dichter hatte 

im zweyten Berfe fhon vergefien, dag er im 

erften den Körper bereits zu einem Walle ge 

mauert hatte, und daß er nun feine Scheis 

de und die Seele Feine Klinge feyn fonnte, 

Dey einem Schriftfteller, wie Senefa, der 

immer auf Wis ausgeht, der fo oft Bilder 
für Gründe giebt, und mit dem ſich der vers 

dorbene Geſchmack in der roͤmiſchen Fitteratur 

anfängt, wird Ihnen diefe Incohaͤrenz ſchon 

weniger auffallen; . Sie werden ſich kaum 

wundern, ſolche Stellen zu finden, als fol 

gende; „Es iſt mörhig, folhe Knoten zu 
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„Ts fen, zu denen man nicht BENLOT ER 

„gen danf.** ’ 

Es giebt eine Disharmonie der Bilder, 

die fo Fein ift, dan ſelbſt der geuͤbteſte Ge 

ſchmack eines geiftreihen Schriftſtellers Muͤhe 
hat, immer dagegen auf feiner Hut zu ſeyn 

Sie entfteht daher, daß das Bild das eine 
Mehl die eigentliche Bedeutung des Auss 

drucks, das andere Mahl nur feine uneigent— 

liche Bedeutung if. Eine folde Disharmo- 

nie ift jeldft einem Dichter vom fo reinem Ges 

ſchmacke, wie Racine, in der ‚Stelle ent= 

gangen, wo Pyrrhus in feiner Andromaz 

che fagt: 

Brule de plus de feu, que je n'en ED 

Bon ſtaͤrkrer Gluth entbrannt, als ich je ange 
ur zündet, 

Das Feuer, das er angezündet hatte, 
war ein phyifches und Förperlibes, dag, 
wovon er brannte, das moralifche und unförs 

perliche Feuer der Liebe; das eine ein eigent- 

liches, das andere bloß ein figürliches, 

Sch glaube gern, daß dieje Art von Feh— 

lern, wie fie dee Schriftſteller ſchwerer ver⸗ 
(11) 9 
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meiden, auch der Leſer ſeltner bemerkt, als 

die Fehler gegen die Schönheit der Bilder, 

Jene bemerft nur die achtfamfte Urtheilsfraft, 

diefe beleidigen das bloße natürliche Gefuͤhl 

des Edeln und Anftändigen, Wie follte dier 

fem ein anſtoͤßiges Bild des herrlichen Tages⸗ 

geſtirns, ein Bild, das nur in einem burleds 

fen Gedichte zum Lachen ausgeftellt werden 

kann, in einem Dichter von fo rohem Ger 

fpmacfe, mie dev franzöfifhe Ronfard, 

nicht auf dem erften Blick auffallen ? 

Le foleil perruqué de lamielk. 

Die Sonn’ in ihrer Eichtparude. 

Dieſes Bild ift nichts meiter als unedel, 

niedrig und laͤcherlich. Wie aber, wenn ein 
Bild auch noch widerlich und efelhaft ift? So 

ift das, worin Manilius, ein roͤmiſcher 

Dichter über die Atconomie, den Gedanken 
Eleidet, daß alle Dichter ihre poetifchen Schönz 

heiten aus dem Homer genommen haben, 

— — — aus deifen fließenden Munde 

Alle Gewaͤſſer die Nachwelt im ihre Geſaͤnge ge 

lieitet. 



115 

Zeichnen Sie fid das auf das'Papier, und 

Sie werden ſehen, welches efelhafte Bild Eie 

erhalten. 00) Er 

Min der Präcifion der Metaphern 

Scheint e8 meniger Gefahr zu Haben; der 

Schriftſteller, der ſie vergeffen follte, wird 

zu bald gewarnt. Wenn uns eine Bertaus 

ſchung von Bildern und Begriffen verfchieder 

ner Art befriedigen und gefallen foll, fo müf- 

fen die Bilder uns ähnlich foheinen. Aehn⸗ 

liche Dinge haben aber auch igre Berfchiedens 

heiten; denn: wenn fie die nicht hätten, fo. waͤ⸗ 

ve es nicht dee Mühe werth, fie mit einander 

zu vertaufchen. Indem wir alfo ihre Aehn— 

lichkeit ans Licht ziehen, fo muͤſſen wie ihre 
Verſchiedenheiten im Schatten laffen, wenn 

uns die Unftatthaftigfeit ihrer Vertauſchung 

nicht auffallen fol. 

Die Praͤciſion verbietet alfo in einem Bil⸗ 

de, worin wir einem Gedanfen kleiden, alles 

das aussumahlen, wodurch die Aehnlichkeit 

ztwiihen beyden -auf einmahl verſchwinden 

würde, Denn diefe_liegt oft nur in einem 

ſchwachen Zuge, der fich bald in den weit ſtaͤr⸗ 
Sa 

* 
* 
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fern verfchiedenen Zuͤgen verliert‘) So! fagt 

Homer (Ilias XII 608.): die Wunde 

fchöpft das Blut aus dem Leben; die Araber 

aber fpinnen diefe Metapher zu einem Bilde 

aus, worin der an Seifen ıherabgelafiene Ei⸗ 

mer das Blut duch die Wunde) aus dem 

Brunnen des "Lebens ſchoͤpft (Schultens 

Ednim.in Jobum, "T. IL p. 133.). Das 

Bild wird alsdann lächerlich, weil e8 zu dem 

Begriffe nicht mehr paßt, und, indem es die 

Unreimlichfeit \ zwey verglichener Dinge sang 

Licht bringt, zugleich die Unbehüfflichkeit des 

Witzes in dem Schriftſteller verräth. Sie 

koͤnnen ſehr gut fagen: „Dad Gewebe won 

„Wallenſteins Verrätherey war: fein ge: 

„nug gefponnem.“ v Mahlen Sie aber 

Das Bild weiter aus, fagen Sie: „Das Ger 

„webe der Berrätherey war auf der. Spin 

„del von Wallenfteind Kopfe fehr fein ges 

„ſponnen,“ ſo fteht die ganze Ungereimtheit 

des Bildes da. Es wird lächerlich, und paßt 

nur zu dem DBurleöfen. — 
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Dreyundſiebzigſter ‚Brief. 
An Sbendenſelben. 

Die Anfpietuuge 

—Das, was id Ihnen in meinem fetten 

Briefe von der Präcifion der Metaphern gez 

fagt habe, fällt ſelbſt bey der Anfpielung, 

die mit der Metapher fo Vieles gemein hat, 

in die Augen. Wir deuten oft auf eine ganze 

Reihe befannter been, um einen gewoͤhn⸗ 

lichen Gedanken in ein neues auffallendes 

Licht zu ſetzen, oder wir fpiefen Auf Etwas 
an; aber wir laſſen in einer ſolchen Anſpie⸗ 

fung das, was ihre Unaͤhnlichkeit bemerkbar 

machen würde, im Schatten, und ziehen nur 

das hervor, "wodurch die Einbildungskraft 
und das Gedaͤchtniß angeregt werden Fann, 
in dunffer Ferne bloß auf das zu merken, 
mas zu ihrer Aehnlichkeit gehört. Wenn wie 

von Perfonen, die fich verheirathet haben,’ ſa⸗ 

gen: „fie find über den Rubifon gegangen,“ 

fo enthält diefes Bild eine Anſpielung ‘auf 

€ 
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Caͤſars bekannten Uebergang über dieſen 

Fluß, wodurch er den Krieg gegen den roͤ⸗ 

miſchen Staat anfing) und wir erregen das 
durch die ganze Idee won einer Begebenheit, 

die mit dem Hauptgedanken ziemlich ungleich- 

artig if. Wir deuten aber: nur mit Einem 
Worte, wie in die weite Ferne, auf dieſe ge⸗ 

wagte und gefahiwolle Unternehmung, um die 

Aufmerkſamkeit des Hoͤrers und, Sefers darauf 

au richten, und ſo die Idee des Unſichern und 

Mißlichen eines Entſchluſſes zu heben, wovon 

das Gluͤck unſers ganzen Lebens abhängt. 

Eben fo ift ed mit der finnreichen Anfpies 

fung auf die jedermann aus, der Bibel bes, 

kannten Wunder des Mofes und der aͤgypti⸗ 

ſchen Zauberer in den Reifen durch das 
ſuͤdliche Frankreich, die ung fo viel Ver⸗ 

gnuͤgen gemacht, und den gezeichneten Chaz 

rakter duch die Zuſammenſtellung des Klei— 

nen und Großen, des Unbedeutenden und des 

Feyerlichen in ein ſo —J laͤcherliches 

Licht ſetzt. 

„Der Monn thut in Allem Wunder, was 

„er unternimmt! Sein Vater war ein ge— 

F 
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„meiner Kramer, und Er}, Er if Baron 

„und Befiser seiner großen Domäne, von 

= 

2 

der er den Nahmen führt. Er mwünfchte 

„ſich Dierreizondfte Frau, und; erhielt fie; 

— dem beften Koch, ein prächtiges Haus 

und Freunde die Menge. — Der Himz 

„mel gewaͤhrte ihm das Eine, und das 

Andere konnte ihm nicht fehlen. Keine 

„Phantaſie ſtoͤßt ihm auf,er kann fie bes 

friedigen. I Nur bey ‚guten, Verſen » 

„geht es ihm wie Pharaons Zauber 

‚„eern bey den Laufen: ‚er kann ſie nicht 

nachmachen, ſondern muß fagen: Das 

z„ift Gottes Finger ! “ 

Es ift ein Hauptgefeg der Anfpielung, daß 

fie, ‚um allgemein verftändlich zu feyn, an ei⸗ 

nen fehr befannten Gegenftand erinnern muß. 

Das ift auch) die Urſach, warum Anfpielungen 

auf die Bibel fo Häufig find und gefallen; 

denn diefe ift das befanntefte Buch. Sie ift 

es wenigftens bisher geweſen; ob fie e8 auch 

noch Fünftig feyn werde, laͤßt ſich bey unferer 

heutigen Erziehung kaum erwarten. 

Wollen Sie meinen Begriff von der Ans 
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fpielung noch an einem andern Beyſpiele ers 

proben? Hier ift eines aus dem Amphy⸗ 

truo, einem unferer neueften launichten Dich⸗ 
ter. Die zum Gefechte gerüfteren Köche mas 

chen den in einen Sofia verwandelten Merfur 

auf die, große -Nafe des Thraſo aufmerk⸗ 

fam. ' Der falfhe Sofia antwortete ihnen mit 

einer Alluſion auf die Worte des Lacedaͤ⸗ 

monifchen Helden bey Thermopylaͤ 

— num, um feine Naſe wollen wir nicht 

rechten, 

BR fie fo lang, ala wie ihr fast, nun gut, 

„— ſo werden wir im Schatten fechten.“ 

Falks Taſchenb. 1803, 

— — 
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+ Bierunpdfiebzigfier ‚Brief, 

—AA An Ebendenſelben. 

LITER 

— Nein, mein lieber Freund! durch Alfeg 

das, was wir bisher über die Verſchoͤnerung 
der Werke der redenden Künfte durch die Vers 

tauſchung der Ideen und Bilder mit einander 
verhandelt haben, ift es mit der Allezorie 
no fange nicht abaethan. Diefe hat ihren 

eigenen größern Umfang, und ihre eigenthuͤm⸗ 

lichen groͤßern Echwierigfeiten, die ganz in 

ihrem befondern Wefen Tiegen, 

Man hat fi die Sache dadurch leicht ges 
macht, dag man die Allegorie kurz und 
gut, für eine fortgeiegte Metopher erklärt, 

oder, wenn ich diefe Erflärung anders recht 

verftche, für das vollftändige ausgemaßlte 

Bild, worunter ein unbildlicher Gedanfe vers 

borgen liest; und Sie feinen felbft ſich mit 

diefem Begriffe bepelfen zu wollen, Ich fürchs 
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te aber, daß wir eben nicht fehr weit damit 
fommen werden. 

Es giebt zuvoͤrderſte eine Alles orre für 

die bifdende und ſelbſt fie die dramatifche 

Kunſt; denn was ift Goͤthens ſchoͤner Pro⸗ 

log: „Was wir bringen,“ anders, als ei⸗ 

ne ſinnreiche Allegorie? Die Werke der dra⸗ 

matifchen Kunft {ind Didtungen poetiſcher 

Handlungen, ‚und dazu bedarf es. handelnder 

Pe erſenen; die Werte, der, bildenden Kunft 

fwaffen Formen, und unten, die en iſt die 

ſchoͤnſte die menſchliche. Die Allegorie muß 

alſo in, der dramatiſchen und bildenden Kunft 

zu dem Berftande duch Perfonen reden. 

Wenn wir aber auch auf das Beduͤrfniß 

dieſer Kuͤnſte nicht achten wollten, ſo würde 

der Begriff der Allegorie, als einer erweiter⸗ 

ten Metapher, noch immer bey weitem nicht 

Alles begreifen, was wir unter dieſem Nah 
men Fennen. Denn die Allegorie bedarf noch 
meit mehr Vertaͤuſchungen von Ideen und 

Bildern, als die, welche die Metapher oder 

die Vertauſchung der ähnlichen begreift. 

Die Ardeitfanikeit z. B. wird mit den Werk 
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zeugen des Ackerbaues abgebildet. - Was ha: 

ben diefe für eine Aehnlichfeit mit der Tu— 
gend , die fie. darſtellen follen }, . Aber fie find 

die Werkzeuge der. Arbeit, und als ſolche fuͤh— 

ven fie durch eine Metonymie die, Einbildungs: 

Eraft auf die Tugend, der ſie dienen. Indeß 

find fie doch nur die Werkzeuge des ader; 

bauenden Fleißes, und, fie können nur 
durch eine neue Vertauſchung, nämlich der 

Gattung mit der Art, oder durch, eine Synee⸗ 

doche, Sinnbilder der Arbeitiamfeit und des 

Fleißes überhaupt werden. 

Die Allegorie wuͤrde alſo doch immer un 

bloß ‚eine erweiterte Metapher, fondern. ein 

Bild von einer Idee feyn, das mit Zügen aus, 

allen Tropen ausgemahlt ift. Glauben Sie 

ja nicht etwa, daß Diefes nur der Fall in den 

bildenden Künften fey, weil ih mein Beyſpiel 

aus ihnen entiehnt habe. Sch fann Ihnen eir 

ne poflierliche Allegorie in dem gewöhnlichen 

Sinne aus einem Briefe des alten Boltaire 

vorlegen, wo er von feiner Schottlände: 

ein und feinem Tanfred, Werfen feiner 

fieben und fechszigjäprigen Muſe, zu feinem 
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Freunde Argental in einem —— 

Tone ſpricht: 

„Mein alter Freund! es thut mir ſehr 

„wohl, daf meine Winterfrücte 
„nod nach Ihrem Gefhmade find; aber 
„es ift traurig, da; mir fie nicht ‚mit ein⸗ 

„ander effen fünnen. Sie fehen, daß 

„meine Tafel nicht immer mit Angfts 
„birnen *y für die Truͤblets, Chau⸗ 
„mei und Frerons befegt ift.“ 
Bemerken Eie, daß hier der Dichter zwar 

die dramatifhen Werke feines Alters meta= 

phoriſch Winterfruͤchte nennt, daß er 
aber ſynecdochiſch Effen für Genieken, 

und Angftbienen für Knebel überhaupt 

fagt, und Beydes, um bey dem — an⸗ 

gegebenen Bilde zu bleiben. 

Was iſt denn aber eine Allegorie? wer: 

den Sie endlich fragen. — Sp leicht zu far 

gen muß das wohl nicht ſeyn; denn ich fehe, 

leider! daß man fich über einen recht beftimms 

fen Begriff noch immer "nicht hat vereinigen 

"*) Poires d’angoille, eine Art Knebel in Frankreich, 
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Finnen. Die Alten behalfen ſich mit einer 

bloß etymologiſchen Erklaͤrung. Sie zerleg⸗ 

ten das griechiſche Wort Allegorie in ſeine 

Beſtandtheile, und ſo fanden ſie, daß ſie ein 

oder mehrere Zeichen ſey, wobey man ſich et⸗ 

was Anderes denkt, als ſie unmittelbar aus⸗ 

drucken. So wäre die Augenbinde und die 

Wage der Gerechtigkeit eine Allegorie, weil 

man ſich dabey ihre Unpartheylichkeit und ſorg⸗ 

fältige Erforſchung des Rechtes denft. , Das 

twäre fo weit ganz gut; wenn es nur, nicht tau⸗ 

fend andere Zeichen gäbe, wobey man fi) ct 

was Anderes denkt, als ſie ausdrucken, und 

die man doch nicht Allegorieen nennt. Denn 

wenn ich die Jugend den Lenz des Le— 

bens, das Sterben eine Reiſe nenne, 

ſo rede ich noch lange nicht durch Allegorie. 

Es iſt eine mißliche Sache um alle etymologi⸗ 

ſche Erklärungen. Die, welche ein Wort zu⸗ 

erft gebrauchten, dachten wohl nit daran, 
damit das Wefen der Sache, die es bezeichs 

nen follte, zu erſchoͤpfen; fie Fannten vielleicht 

diefes Weſen felbft noch nicht; und melde 

ganz andere, beftimmtere Bedeutung hat man 
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nicht vielen Woͤrtern gegeben, nachdem inan 
ihren Urfprung längft aus den Augen verloren 

hatte? ? 

Es alſo die Alten. — Nun aber die 
Neuern? — Ich will nur gleich auf die Neues 
ften fommen. Der beruͤhmteſte, *) deſſen 

allgemein geſchaͤtztes Werk Ihnen immer zur 

Hand ift, nennt die Alfegorie „ein natürliches 

pl Zeichen, oder ein Bild, in ſo fern es an die 

„Stelle der bezeichneten Sache geſetzt wird.“ 

Als „natürliches Zeichen“ fol fie fih ver: 
muthlich von den Wörtern, als „Zeichen, 

„das an die Stelle der bezeichneten Sa⸗ 
Iche geſetzt wird,“ von dem Gleichniß unter⸗ 

ſcheiden. Natürlich ſoll dem Willführs 

lien 'entgegengefegt feyn, und dafuͤr will 

ich es gern hier nehmen, obgleich die Kunſt 

ſprache gegen dieſe Bedeutung etwas einwen⸗ 

den moͤchte. Gebraucht aber die Allegorie 

nur folce Zeichen ? Gebraucht fie nicht auch 

manche willkuͤhrliche, menigftens ſolche, die 

für ung keine ratürliche ir find? Eine 

*). Sulier. 
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Schlange iſt noch jest für uns ein Einnbild 

der Weisheit, der Sphynx war es bey den 

Alten; aber beyde gewiß nur willkuͤhrliche, 

wenigſtens fuͤr die meiſten Kuͤnſtler, die ſich 
nicht darum bekuͤmmern, warum man fie da- 

‚30: gewählt hat. Die Einnbilder find in den 

bildenden Künften für die allegorifche fichtbare 

Sprache das, was die Wörter für die gemeis 
ne hörbare find. _ Sie fünnen, nachdem fie 

der Gebrauch einmahl geläufig gemacht hat, 

eben fo, mie diefe, für uns jegt willführliche 

Zeichen fepn, od fie. gleich, wie Diefe, ebenfalls 

Anfangs natürliche gerefen find. Die ſym⸗ 

bolifche Bedeutung des Sphynx beruhete 

nur auf der. fabelhaften Sage von feinem, 

Käthfel, das, nachdem es fo vielen Anderm 

dag Leben gefoftet hatte, endlih Dedipus 

loͤſte. 

Macht aber hiernaͤchſt ein einziges „Bild, 

„das an die Stelle der bezeichneten Sache ge⸗ 

„ſetzt wird,“ ſogleich eine Alegorie? — So 

müßten wir unter lauter Allegorieen wandeln, 

wenn wir durch die erſte die beſte Straße ger 

hen. Hier hängt ein Schuſter⸗ dort ein 
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Buhbinderfhild. Das eine ift eim hoͤlzerner 

Stiefel, das andere ein hoͤlzernes Buch. Bey⸗ 
des find Werke ihrer Kunftz der Stiefel, die 
Art ſtatt der Gattung — denn der Schuftef - 

macht auch Schuhe und Pantoffeln — ift ein 

Bild, das ftatt der bezeichneten Sache da 

hängt; es bedeutet die Schuſterkunſt, wie 

das Bud die Buchbinderfunft. Weiter hin 

fehen Sie vor der Wohnung eines Kuͤrſchners 

einen Fuchsſchwanz hängen, ein Bild ftatt der 

Dezeichneten Sache. Es ift ein Theil, der das 
Ganze andeutet — Fuchspelze — diefes Gans 

ze ift eine Art, die zu einer hoͤhern Gattung 

— den’ Peljen überhaupt — gehört, und 

diefe find der Stoff, mworin der Kuͤrſchner ar⸗ 

beitet. So kann nach fo vielen Vergeſellſchaf⸗ 

tungen das Bild eines Fuchsſchwanzes für die 

Sache gefet werden, die es bezeichnen ſoll — 

Sm Vorbeygehen: Sie fehen aus diefen Bey⸗ 

ſpielen, wie ſehr die natuͤrliche Vergeſellſchaf⸗ 

tung der Ideen ihre Vertauſchung erleichtern 

muß, da der gemeinſte Mann zu dem gemein⸗ 

ſten Manne in einer fo gelehrtſcheinenden troe 

piſchen Sprache verftändlich veden Fann, P 
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Doch, um wieder in den ernfthaften Ton 

zu fommen, Ihr Philoſoph fiheint 88 fo wer 

nig im Abrede zu feyn, daß er den Fürjeften 

Tropus oder felbft die Vertauſchung eines eins 

zigen Bildes mit einer einzigen Idee für eine 

Allegorie halte, daß er Vet den befannten 

ſchoͤnen Berg: 

Dad) einen Raupenfand und deinen Tropzs 

8 fen Zeit 

Den vi su deinem Zweck, Die nicht zur Ewigkeit, 

für eine fol erklaͤrt. — 

—* 
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Fuͤnfundſiebzigſter Brief. 

An Ebendenſelben. RER 

Die Allegorie. Die Perſonificazion, 

Sortfiehung. . 

— Sie verlangen nun mein eigenes Glaus 

benöbefenntnig über das Weſen der Allee 

gorie, mein lieber Drivers! — Das fann 

ich Ihnen nun wohl nicht länger vorenthalten, 

nachdem ic) Shnen einmahl meine Unzufriedens 

beit mit dem, was man darüber bisher ges 

jagt hat, nicht verhehlt Habe; fo ungern ich 

mich auch der Gefahr ausfege, den Sinn eiz 

nes Wortes zu firiren, das, wie fo viele in 

der Sprache der ſchoͤnen Künfte, fo oft aufs 

Gerathewohl gebraucht wird. 

In die Aeſthetik fann nur die Afthetir 

ſche Allegorie gehören. Diefe muͤſſen wir, 

wenn wir genau wiflen wollen, wovon die Res 

de ift, von der gemeinen unterfcheiden ; 

denn nur fie erſcheint in dem Gebiete der 
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fhönen Künfte. Sie foll die. Bedanfen ver; 
ihönern, die gemeine foll fie bloß darftellen ; 

fie braucht daher nur verftandlich zu ſeyn. 

So lange die Menſchen Feine Buchftabenfchrift 

haben, müffen fie durh Bilder zu den Aus 

gen reden, und meil die Saden, auf welche 

Diefe Bilder unmittelbar deuten, ‚wieder Zeis 

ben von Begriffen find, fo kann man aller- 

dings fagen, daß man fich bey folden Bil: 

dern noch etwas Anderes denfe, als was fie 

zunachft darfteillen.  Diefer Begriff begreift 

alfo die gemeine Allegorie fowohl als die 

aͤſthetiſche. Bit 

Die gemeine Allegorie hat aber noch im⸗ 

mer nicht aufgehört ein Bedürfnig zu feyn, 

auch nachdem fie die Buchſtabenſchrift ſcheint 

überflüfiig gemacht zu Haben. Denn, außer 

daß man es in manchen Fällen bequemer hats 

ten fann, dur Bilder zu den Yugen zu res 

den, — injonderheit wenn man der vielföpfiz 

gen Menge auf Wappen, Münzen, an Häus 

fern oder in Illuminazionen etwas zu jagen 

hat, — fo werden fie die zeichnenden Künfte 

nie entbehren koͤnnen. Diefe merden dann 

32 
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ihre "Sinnbilder,) ihre Embleme Allego⸗ 
gieen nennen; aber es find nur gemeine 

Allegorieent, deren Regeln in. die 'allgemeine 
Zeiche nlehre gehören, und von denen * 

BEER. Notiz nimme) " sc 

Mir fcheintes,- als wenn da —— Un⸗ 

nicht feſt genug halten kann, wenn 

maß ſich recht vollſtaͤndig und beſummt über 

die Allegorie verſtaͤndigen und die Grenzen ih⸗ 
ter Charakter iſtiek und ihrer Aeſthe⸗— 

rukegang genau ziehen will 
Wir habem es hier bloß mit ihrer Aeſthetik 

zu thun; und Cie ſehen alſo leicht, von wels 

cher Allegorie ich hier Fann reden wollen. 
Dies äftherifche Allegorie iſt alſo, — wenn 

wir ihren Begriff von allen angrenzenden Bes 

griffen, des bloßen Sinnbildes, der Meta⸗— 

phet ‚> und der uͤbrigen Tropen unterſcheiden 

wollen == kim Ganges verknupfter tropiſcher 
Beſtimmungen von Perſonen, und alfo bedeu⸗ 

tender Bilder welche Theile von einem oder 
mehrern Sinnenweſen ſind, in welchen un⸗ 

ſelbſtſtaͤndige Verſtandesweſen durch Dichtung 

als ſichtbare Perſonen dargeſtellt werden? 
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» Einen al hegor iſche Erzählung ift eine, 
ſolche,worin dien Haßdlungen oder uͤberhaupt 
die Wirkungen von gewiſſen Dingen in befauns 
gem Bildern dargeſteht werden „denen ſie äͤhn⸗ 
lich find; ohne ſo anſchaulich zu ſeyn. 

Ich geſtehe gern daß dieſer Begriff auf- 
die Alle go rie nut in ihrer groͤßten Schoͤn⸗ 
heit und Vollkommenheit paßt. Doch laſſe ich 
mir es auch, gefallen, wenn man unter Perſon 
in einem weitern Umfange der Bedeutung, der 

auch dem kindiſchen Verſtande angemeſſen iſt, 

ein; jedes ſichtbare belebte Weſen verſtehen 

will, worunter der Menſch doch immer die 

ſchoͤnſte und edelſte Form darbieten wird. So 

wird mir der Schmetterling zwar ein bedeu⸗ 
tendes Sinnbild der Seele ſeyn; ich werde 

doch aber immer Die, ſchoͤne Pine mit 
Schmetterlingsfluͤgeln „für eine vollkommnere 

Perſonificazion der ‚Serfen und ‚den, Amor, 

der die, reizende Pſyche umarmt , für eine ſchoͤ⸗ 

nere Allegorie von der Belebung der See⸗ 

le durch die Liebe halfenn. 

De Perſonificazion oder die Per⸗ 

ſonendichtung iſt Dem, Menſchen ein na— 
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türfiches Beduͤrfniß. Er muß die Welt ver; 

ſchoͤnern, wenn fie ihm gefallen foll;' das Leb⸗ 

loſe Hat ohne die Perſonificazion nicht die Taͤu⸗ 

fung, das Intereſſe, die Seele, die ihm 
einen höhern Reiz giebt. Um zu fieben und 
zu haffen, zu Hoffen und zu fhechten, muß ee 
den nuͤtzlichen oder ſchaͤdlichen Gegenſtand 

wohlthoͤtig oder feindfelig fehen. Sein Zorn 
entbrennt gegen den Stein, an den er ſich ges 

ſtoßen hat; et erblickt in ihm einen Feind, um 
auf ihn zuͤrnen zu koͤnnen; und er giebt den 

Blumen die Zaͤrtlichkeit, den Myrthen die 
Zärtlichkeit, wenn er fie inniger lieben will. 

Diefe allgemeinen Naturanlagen des Menſchen 

benutzt die Kunſt zu * BEN“ und Ber 

dürfniffen. 

Daß in den bildenden Künften die Verſtan⸗ 

desweſen durch die Perfonificazion müffen dar— 

geftelit werden, dag wird man wohl ohne 
Schwierigkeit einräumen." Wie follten fie 
fichtbar werden‘, wenn fie nicht in’ förperlicher 

Geftalt als Sinnenwefen erfhienen? woher 

follte die Kunft ihre Febendigfeit und Schön: 

heit nehmen, wenn fie fie nicht belebte 
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und in die ſchoͤne —29 Form Fei 

dete? 

Die dramatiſche Kunſt wird noch durch 

ein dringenderes Beduͤrfniß zur Perfonificae 

zion genoͤthigt. Will fie Berſtandesweſen auf: 

treten laſſen, ſo muß ſie ſie in menſchlicher 

Geſtalt auffuͤhren, und ſollen ſie reden und 

handeln, ſo muͤſſen ſie Perſonen werden. 

Aber fie wird auch in jeder andern Dichtungs⸗ 

art, in dem Iprifchen, in dem didaktiſchen 

Gedichte eine Berfhönerung ſeyn; denn fie 

wird dem Abftracteften Geftalt und dem Un: 

ſinnlichſten Leben und Bewegung geben. 

Das wird fih am beften zeigen, wenn ich 

Ihnen eine Furze Aufzählung der Berftandess 

weſen vorlege, deren Perfonificazion die Kunft 

bereits verfucht hat. Cie wird unmöglich 

vollftändig feyn. Denn wenn ihr Kreis auch 

für dig bildenden Künfte durch die Natur ihr 

rer Darftellungsmittel geſchloſſen wäre, fo ift 
u 

er es doch für die Redekuͤnſte nicht. 3 

° Die. erfte Art dieſer Verftandeswefen be 

greift die üderfinnlichen Begriffe, Dahin ge: 
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hört das Glüd, die Nothwendigkeit, 

die Weisheit, die Gerechtigkeit, die 

Zeit u. dergl. m. _Sch. moill nur den der 

Nothwendigkeit ein ® Benfpigl Kuta 

denn die übrigen find befannt genug. In der 

ganz allegorifhen Ode an die Sortuna 

zu Antium (I. 35.) läßt. ‚Doras die 

perfonificiete Notptwendigfeit dem Stüde 

vortreten: 
; 69:1 Dun sim a Talk 

Dir bahnt den Meg Die harte Nothbmendigfeit, 

Seſchaͤrfte Keil und Nägel in ihrer Hand. 

—— Ramlers Ueberſ. 
ih 

Die andere Art nn petfonifieieten Ver⸗ 

ſtandesweſen ſind das Immaterielle, die 

menſchliche Seele, ihre Vermoͤgen, Eigen⸗ 

ſchaften, Fertigkeiten, Leidenſchaften, Hand⸗ 

lungen, Zuſtaͤnde. Die Perſonificazion der 

Seele in dem ſchoͤnen Bilde der Pſhhche iſt 

ſchon alt, ſo auch der Eigenſchaften, z. B. 

Des Liebreizes in der Venus, der Grazien, 

der Unſchuld, der Treue. 53* 
— 

Die Hoffnung und die ſeltene Treue, weiß 

Gekleidet, Dient dir; ja fie begleitet Dich 
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Auch wenn „du ) Feindin wirft, und weiland 

Mächtige Haͤuſer in Trauer bälleft. 

Heraz Od, 1.55. #1 

In den neuern Dichtern finden Sier aber 

auch Perjonificazionemdev Bermögen der, Sees 

le; 3. 3. der Phantaſie: 

03 nd aus ihrem Zauberreich 
RKam, gelockt von jungen Freuden). 

In der Hand den Wunderſtab, 

‚ Obtrin Phantaſie herab. 

J. G. —— 

Sie finden u auch außer * Amor, 

Perſonificazionen von andern Leidenſchaften, 

wie: von der Freude in der oben angefuͤhrten 

Stelle; von Fertigkeiten, von der Kunſt, von 

Tugenden und Laſtern; von Handlungen, 

als: von den Spielen, den Scherjen, den 

Träumen: 

Warum, ihr Träume! neckt ihr mich? 

Goͤcking, 

Von Zuſtaͤnden: von Leben, Geſundheit, 

Krankheit: 

*) Die Gluͤcksgoͤttin. 
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Entferne dich von Bee Bette ' 

Morbona. 
pfeffel. 

Um es kurz zu machen, will ich Ihnen eiz 

nen ganzen Chor unfinnlicher MWefen in koͤrper⸗ 

liher Geftalt und Icbendiger Bewegung auf 

einmahl vorführen, ohne zu behaupten, daß 

er nicht noch zahlreicher feyn Fönnte, *) 

Vergoͤn ne doch auch der fuͤhen Eythere 

Den Zutritt! und 0! dent freundlichen Amor; 

Der leichtgeruͤſtet vor ihr huͤpft! 

J 

Die engliſche Sprache hat ein gluͤckliches Mittel, 
in ihren Geſchlechtern die Perſonifica zion anzudeu—⸗ 

ten, Sie ſpricht von den unperſoͤnlichen Dingen oh⸗ 

ne Geſchlecht, und bezeichnet ſie mit dem Fuͤrworte 
its, don den perſoͤnlichen im männlichen oder weib⸗ 

lichen Geſchlechte, und Ijs oder her deutet auf eine 

Perfon oder ein verftändiges Weſen. Diefeg 

rittel Fehlt der deutschen Eprade, Die Perfonified- 

sion in folgender Stelle Miltoness 

-—- — — The Thunder 

Wing ’d wi red ligh tuing and impe- 

” & tueus rage 

Perhaps had Ipens his [hafts. 

Berl, Pur, L 174 
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Den Grazien, die der Gürtel entbehren, 

Der Suada, mit hold einladenden Lippen, 

Und allem jungen Göttervolf, 

Komm, muntrer Wis und Muthwill und 

Lachen, 

Und artiger Trotz, und froͤhlicher Leichtſinn, 

und Da, ſchalkhafter kleiner Scherz. 
Ramler. 

Die dritte Art der perfonificieten Verſtan⸗ 

desweſen find die collectiven Ganzen, die nur 

der Verftand zujammenfaft, und die fich die 

Einbildungskraft als Ein einzelnes Indivi⸗ 

duum vorſtellt, wie die Natur, der Staat, 

das Volk. Sie wiſſen, wie es dem alten 

Ariſtophanes und dem neuern Swift 

iſt in Zachariaͤ's Ueberſetzung weit ſchwaͤcher an; 

gedeutet; 

Und der Donner gefluͤgelt mit rothen leuchten⸗ 

den Blitzen, 

And mit ftarmifchen Wuth, hat ſeine Köcher, 

fo fcheint eg, 

Ausgeleerf. 

Denn fein ift ſowohl gefhlehtslos als maͤnnlichen 

Geſchlechts; his ift bloß männlichen Geſchlechts und 

bezeichnet alſo eine Prrfons 
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gelungen iſt, dem Gelächter ‚des  athenien: 

ſiſchen und engliſchen Bolfes ihr eigenes wer⸗ 

thes Seldft, in’ der albernen Perſon des 

Daͤ mos und des John Bull Preiszu 
geben: — 2 

441432— u J— Vena eaut 

ja usa ———— 

* — 

— O——— 

u ri nn ren de eur 

in dm arhinrinnunigg Inh I 

alu 8 Poriinnnihdn 

LA) Bee: 1 PUCHE sin lsilaea und 

I mr Ba verfin ⸗ 

a mn mr ee aa 
* 

eher ee de z wo 

— ———— 

* Nanr ncre 138 an 

* 
‚.s ) ‘> 

Hai niet Ja N ren ee er 

NBaraa e⸗ 

srl 

sk ea Hainäherten antat Ni nit Mu 

dr a u Bid id el 

are he Tree 



gu ug rrhi menden kun tim Mare oh 

Immun du Ivh 

Schsunpfiehzigker ——— 
us." si an Ebendenfelben. 

$ mnıfr 

a direserie.” Die Berfonificasion, 

—XR u Fotſfegung PO 

— &s weit bedarf die Alegorie der Serfonis 

ſtanen Die Mecht der Perfonificazion etz 

ſiteckt ſich aber noch weiter als das Beduͤrfniß 

der Allegorie. Ihrem Zauberſtabe gehorchen 

duo Körperliche Weſen aus deu niedrigeren 

Öejsletern, nicht, um ‚Selfftändi geeit, 

Sichberteit und Öctatt ; zu erhalten, — denn 

die haben fie don - —_ fondern um zu der hoͤ⸗ 

Dein : Bewegung, dem höhern Reben, der ed⸗ 

fein Zorm und der groͤßern Wuͤrde geiſtiger 

und ſitilicher Naturen erhoben zu werden. So 

pi onifiziet ı in fanfter Schwaͤrmerey der plato⸗ 

aiſche Lorenzo von Meditis die Beilz 

& en, die er feiner Gebierherin überreicht: 

„Non di yerdi giardin. ‚orgati € coli, A ee 
32901 sid. 

Veniam, Madon; na, .in.la tua bianca mano, 

MY in re Telvi e valli embrofi eolti. 
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ir kommen nicht aus grünen Gärten geſchn⸗ 
det und gepflegt, 

Gebietherin! im Deine weiße Hand. | 
Wir find ‚in rauhen Wäldern und in Schatten: 

thälern aufgemachfen. 

Diefe Perfonificazion der Verſtandesweſen 

ift nun die Grundlage, womit die Allegorie 
anfängt. Die allegorifche Perfon erhält aber 

erſt Einn und Gehalt, wenn fie durch die Dez 

tleidung mit den Bildern von ihren Eis 
genfhaften ausgemahft oder durch ihre 
Handlungen in Bewegung gefekt ift. 

So hat Poufin die allgemeine Wahrheit: die 
Zeit entreißt die Wahrheit dem Neide und der, 
Zwietracht, in einem allegorifchen Gemaͤhlde 
dargeftellt. Die Zeit mit Flügeln, begleitet 

von einem Genius mit einer Sichel und dem 

Schlangenfreife; die Zwietracht mit den 

Schlangenhaare, der Neid mit einem Dolce, 

Sie erhält alfo gemwiffe Attribute, die man in 

den bildenden Kuͤnſten Sinnbilder genannt 

hat. Diefe Attribute koͤnnen von Allem herz 

genommen werden, was an und um den alle: 

gorifehen Perſonen bedeutend fen fann, von 
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ihrer Stellung, ihren. Werkzeugen, three 

Wohnung, ihren Umgebungen. So ſpricht 

die Mlegorie zu. den Augen; fie ift: die. Rede 

der bildenden Kunjt, deren Worte die Einnz 

bilder find, »- Die Zeit ift ein Alter, deſſen 

Attribute Flügel und eine Senfe find, die er 

in der Hand hält. Die Flügel find das Sinne 

bild ihres ſchnellen Bergehens, die Senfe ih— 

zer zerfrörenden Kraft. 

Les Agures allegoriques (dans lä ſculp- 

iure)ı Texpliquent beaucoup mieux ‘par 

des: fymboles;.; que parı des mouvemens 

et des actions. 11 ya des fignes:convenus 

en ce genre, gui forment une forte d’ecri- 

ture generale qu’on entend. Iln’en eft 

pas de même des actions correipondantes 

a ces.fignes. Ainfi une mafiue fait recon- 

naitre la force dans une figure beaucoup 

mieux, que ne le pourroit faire la r&pr&- 

fentation d’une action qui exigeroit le 

plus.de force, comme d’etrangler un lion, 

Cela tient à ce, ‘que dans les arts du del[- 

ſin l’exprelbon d’une action eft une indi- 

vidualite, qui rend l’idee concrete, lors® 
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que le propre du fymbole eft de la rentlre 

abftraite.. Or les fignes allegoriques font 

elementairement des figures abfiraltes: 

Worte des feinen Quatremere de Quiney 

in den Reflexions crit: fur les Maufolees 

en general. (In den Archives — 

No. XXVI. p. 286.) 
Hieraus ſehen Sie ſchon, daß die Anege 

rie in den bildenden Kuͤnſten weit engere 

Schranken haben muß, als in den redenden. 

Jene veden zu den Einnen, dieſe zw der Einz 

bildungsfraftz jene fünnen nur Formen! darz 

ftellen, Diele auch Bewegungen’; jene dürfen 

nicht durch Ungeftalt beleidigen, dieſe koͤnnen 

die Schönheit der Formen dem Sinne, "der 

Pedeutfamfeit und dem Intereſſe aufopfern, 

In der ſchoͤnen Homerifchen Allegorie der 

Gebete kann die bildende Kunft ihr Fortrutz 

ſchen auf den Knieen fo wenig, als’ den lang? 

fanıen Gang der Strafe, die mir ihrer 

Race von fern folgte, ausdrucken. Eben fo 

wenig darf fie fih erlauben, die ſcheußlichen 

Gebehrden des Frevels, den Grimm in dem 

Geſichte der vächenden Goͤttin und das Flehen 
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in den ſtarr gen Himmel gerichteten Augen der 

Bittenden ohne alle ſchoͤne Milderung in — 

vollen Kraft darzuſtellen. 

Da die Schoͤnheit in einigen vbildenden 

Kuͤnſten keinem noch ſo bedeutenden Zwecke 

ganz weichen, und in einigen nur allein herr⸗ 

ſchen darf: fo muß ihr in vielen Fällen die 

Kraft der Dedeatjamfeit aufgeopfert werden. 

Ja den redenden Künften ift das bey weitem 

nicht fo nothwendig. Dieſe reden zu der 

Phantaſie; und was die Sinne in einem wirk⸗ 

liben Gegenſtande beleidigen würde, das weig 

die Phantafie zu überfehen, wenn es durch 

feinen“ triftigen Einn den Verſtand und die 

Vernunft befriedigt und den Gegenjtand von 

einer Seite darftellt, die durch Wohtgefallen 

oder Mißfallen, Liebe oder Haß, Hoffnung 

oder Zucht, das Gefühl anſpricht. 

Man hat vielfältig das Glück in Allegos 

vieen dargeftellt, in Gedichten, in Gemaͤhl⸗ 

den, in Bildſaͤnlen, in Basreliefs, auf 
Münzen, auf geſchnittenen Ereinen. Ein 
franzoͤſiſcher Dichter *) es — he 

Bi Bemoine.' ’ N 

U.) K 
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feine Attribute in das, Bild feiner Wohnung 

zu legen. Die. Schilderung des Pallafteg, 

den er für diefe Göttin erbauet, ift in feinem 

Gedichte von großer Vollfommenheit; denn 

in diefem fteht das Bild nur vor der Einbile 

Dungsfraft da; als ein wirkliches Werf der 

Baufunft, deren Kunſtzweck allein die 

Schönheit und aͤſthetiſche Vollkommenheit fenn 

Tann, mürde es juräcftoßend feyn, wenn 

feine Aufführung und fein Beftehen auch nicht 

unmöglih wäre. Ich will Ihnen diefe Bes 

ſchreibung uͤberſetzt und abgefürzt vorlegen; 

Sie mögen ſelbſt urtheifen. | 
„In einer brennenden und mit beweg- 

„lichem Sande bedeckten Inſel fieht man eis 

„nen Pallaft von abentheuerlichem und felt: 

ſamem Bau ohne Regel und Maaß. 

„Man gebrauchte bey feiner Aufführung. 

weder Bleywaage noch Winkelmaaß, um 

tal die Linien zu richten und die Steine zu 

„formen. Die Zimmer wurden unordent— 

„lich zuſammengeſtellt. Halbverfaulte Balz 

„fen prangen an der Sacade, und wurm— 

ſtichiges Holz hat feinen Pag an dem 

N 



147 

„, Giebel, indek Foftbare Marmorbloͤcke una 

„geichen, verachtet und vergefien auf Be 

F Vlehhofe liegen.“ 

Was ſagen Sie zu einem Prachtgebaͤu⸗ 

de in dieſem Geſchmacke? Als Symbol von 

der Willkuͤhr, dem Eigenſinne und der Unge⸗ 

rechtigfeit des Gluͤckes iſt es gewiß vortreff⸗ 

Ih: aber als Werk der ſchoͤnen Baukunſt! 

So iſt die Allegorie des Neides in Ovids 

Verwandlungen eines der vorzuͤglichſten poe— 

tiſchen Gemaͤhlde; welcher Mahler oder Bild; 

hauer aber, der die Beſtimmung ſeiner Kunſt 

kennt, und dem es nicht ganz an Schoͤnheits⸗ 

ſinne fehlt, wuͤrde es zum Gegenſtande ſeines 

Pinſels oder ſeines Meißels machen? 
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Siebenundfiebzigfter ‚Brief. 

"Au Ebendenfelben. 

Die Allegorie. Gemeine Allegoric. 
AUerfihbetiibe Allegaorie. 

| Sortfekune. 

— In Ihren Bemerfungen über die Allego: 

rieen der Alten liegt viel Wahres, mein lieber 

Drivers! Ich geſtehe Ihnen gern, daß es 

auf allen Denkmaͤhlern nicht wenig Allegorieen 

giebt, die Feine Anſpruͤche auf Schönheit ma: 

hen fünnen, Ein Anubis mit feinem Hum 

defopfe, ein Briareus mir feinen hundert 

Arınen und ein indifches Gögenbild mit feinen 

vier Köpfen find allerdings Fein entzücender 

Anblick, 

Alte folche Allegorieen müffen wir von den 

Allegorieen der ſchoͤnen Künfte unterfceiden. 

Diefe Haben zur Abſicht, abftracte Begriffe in 

ſchoͤne Bilder zu Fleiden, um fie durch ſchoͤne 

Sinnlichkeit gefällig darzuftellen; jene find ein 

gemeined Beduͤrfniß, fie haben nur einen cha: 
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rafteriftifchen oder fombolifhen, feinen 

aftHetifhen Werth; fie find Bilder: 

ſprache und Bilderfchrift. Und auch 

hier muß man noch bemerfen, daß die urs 

fprüngliche Bilderfprache gar Feine Allegorie 

ift, und die Bilderfchrift nuc in der Bezeich- 

nung unfinnlicher Begriffe allegorifch wird. 

Die Sprache des Menfchen beginnt mit 

der Benennung der Gegenftände der Aufern 

Sinne. Diefe Gegenftände find Bilder; aber 

diefe Bilder find urfprüngfih weder Meta: 

phern noch Allegorieen. Das werden fie erft, 

wenn fie eine uneigentlihe Bedeutung erhal: 

ten, und diefe erhalten fie nicht cher, als 

wenn ihre urfprüngliche bildlihe Bedeutung 

verdunfelt und vergeffen ift, und die Wörter 

anfangen, unfinnlihe Begriffe zu bedeuten, 

furz, wenn fi eine unfinnliche Sprade ge— 

bildet hat. Dann haben fih die allgemeinen 

Begriffe von den Bildern Ioggewunden; ſie 

werden durch abftracte Wörter bezeichnet, und 

wenn die Rede fie alddann in Bilder Fleider, 

welche auf allgemeine und abftracte Begriffe 

deuten, fo Hat fie einen uneigentlihen Einn? 
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fie ift Allegorie, und ihre Wörter find Tropen. 

Das koͤnnen fie alfo nicht feyn, fo lange Feine 

unbildlihe Sprache vorhanden ift, eine Spra⸗ 

che, in welcher die abftracten Beariffe ohne 

„ Bilder Fönnen gedacht und mitgetherit werden. 

Die erften Mythen oder fabelhaften Erz 

zählungen der griehifchen Theogonie find das 

ber ‚Feine Allegorie; fie find eigentlihe Bilderz 

fprache, bey welcher der rohe Sohn der az 

tur nichts dachte und nichts denen fonnte, als 

das blofe Bild. So unfinnlihe Begriffe, 

als die, welche wir durch Bor, Folgen, 

Entftehen, Aehnlich feyn, ausdrucen, 

Fonnte er nur durch die Bilder von Vater, 

Mutter, Sohn, Tochter, bezeichnen; 

und wenn er alfo fagen hörte: Das Chaos 

oder der Decanus ift der Vater aller Dins 

ge, die Winde find Söhne der Aurora, 

Phaeton ift der Sohn der Sonne, die ſchoͤn⸗ 

ften Nymphen find Töchter der Venus; fo 

ſprach er in feiner Bilderſprache nit uneiz 
gentlicher, als wenn mir fagen: das Chaos 

und der Oceanus ift vor Allem gewefen, die 

Winde erheben fih nach dem Aufgange der 
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Morgenröthe, der Glanz entfteht aus der 

Sonne, und ein ſchoͤnes Mädchen ift der Be: 

nus ähnlich. 

Wenn diefer rohe Naturfohn über die Urs 

ſachen der Dinge, die ihm in die Augen fielen, 

zu phitefophiren verſuchte, fo Fonnte er fich 

wiederum nicht über feinen Bilderfreis erhe— 

ben. ine finnlihe Erfheinung war die Urs 

ſache von einer andern finnlichen Erfcheinung; 

ein Bild bezeichnete die Urſach von einem anz 

dern Bilde, Er fah die Erde geftalter und 

befruchtet, er fah den Himmel über der Erde 

ausgebreitet, und er fagte: die Früchte wer: 

den von dem Uranus *) und der Gaia **) 

erzeuget. 

Der beſte Beweis von dieſem einzigen ei— 

gentlichen Einne der erften griedifhen My— 

then ift, daß ihre allegorifhe Deutung nicht 

eher al8 mit den erften Berfuchen einer wiſ⸗ 

fenfhaftlihen Bhilofophie anfing; denn 

diefe Fonnte nicht ohne eine unfinnliche Spra- 

che fen. Heſiodus wußte noch von feiner 

Allegorie der Theogonie; aber fobald eine 

*) Himmel, **) Grde, 
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Kesmogonie entftehen Fonnte, die nicht Theo⸗ 

gonie war, fo fing man an, die Theogenie zu 

allegoriiiven, und Thales, Kenophas 

nes, Anaragoras, Pythagoras, leg 

ten den Mythen ihre wiſſenſchaftliche Phyſik 

unter, und vermwandelten fie dadurch in Alle 

gorieen. 

‚Urfprünglih war alfo die griechifche My— 

thologie Lehre in- Bilderfprache vorgetra- 

gen. Cie erweiterte fi mit der Zeit, indem 

man entweder mehrere Syſteme, oder die 

verfchiedenen Bilder, worin einerley Syſtem 

bey verjchiedenen Voͤlkerſtaͤnmmen vorgetragen 

war, zuſammen vereinigte, oder endlich neue, 

allgemeine Begriffe, Gedanfen und Lehren zu 

den Altern binzufügte. So wie diefe zu der 

Kenntniß des ganzen Bolfes gelangten, hörten 

fie nah und nach auf, allgemeine Begriffe zu 

bezeichnen; fie wurden aus gemeinen Wörz 

tern, Die allgemeinen Dingen zukommen, eis 

genthümlihe Nahmen von einzelnen Pers 

fonen mit beftimmten Charakteren; das Yand, 

wo ſie entftanden waren, ward. ihr Geburts⸗ 

ort, und diefer Geburtsort nebſt ihrem Chas 
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rafter beftimmte das Intereſſe ihrer Handlun: 

gen, wenn fie an den Schickſalen der Men- 

fhen Theil nehmen. Go war die didaf- 

tifhe Mythologie der Griechen hiſtoriſch 

geworden, und fo fanden fie die Saͤnger der 

Stiade und der Ddyflce, als ſie dem Volke 

ihre Gedichte vorfangen. Didaftifch war fie 

noch fpäterhin für die Weifern bey dem He— 

ſiodus; für das Volk mußte fie bereits hifto: 

riſch ſeyn; denn Homer hätte die griechischen 

Götter eben fo wenig zu hiftorifchen Perfonen 

machen können, als Boileau und Voltai— 

ze ihre Zwietracht dazu machen Fonnten. 

So war alfo urſpruͤnglich die Mythologie 

der Griechen ein Inbegriff von Lehren, in ih: 

ver Bilderfprache vorgetragen; erſt der ſpaͤ⸗ 

tere Witz der Philoſophen und Ausleger mach— 

te ſie zu einem Gewebe von Allegorieen. 

Es giebt indeß einen andern Theil der My— 

thologie, ſelbſt bey den Griechen, und einen 

noch groͤßern bey den Aegyptern, der aus der 

Bilderſchrift entſtand, und dieſer war 

gleich bey ſeinem Entſtehen allegoriſch. 



Achtundſiebzigſter Brief. 

An Ebendenfelben. 
* 

Gemeine Allegorie. Aeſthetiſche Allegorie. 

Fortſetzung. 

— Wir haben bereits die gemeine Allego— 

vie von der aͤſthetiſchen unterſchieden. 

Die erſtere war das Werk der Nothwendig— 

keit, die letztere das Werk einer ſchoͤnen Kunſt. 

Jene iſt eine bloße Bilderſchrift, um Ge— 

danken in Bildern zu mahlen, die man nicht 

mit Buchſtabenſchrift ſchreiben kann; dieſe ein 

Kunſtmittel, um Gedanken verſchoͤnert darzu⸗ 

ſtellen. 
Die gemeine Allegorie iſt natürlich älter 

als die aͤſthetiſche. Denn fie war da, ehe 

fih die Menſchen zu einer dee von Echön- 
heit echoben hatten. Das Bedürfnig, Ge 

danfen in Bildern ſichtbar zu machen, machte 

fie nothwendig zu einer Zeit, wo man noch 

feine Buchftadenfcheift Hitte, und wo man 

allgemeine Begriffe noch mit Hierogly— 
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phen fchreiben mußte. Bey diefen konnte eg 

nicht auf Schönheit anfommen, die man nicht 

Fannte; Alles war bloß auf Bedeutfamfeit bez 

rechnet, die ihr einziger Zwedd war. Diefe 
alte Hieroglyphenſprache zu enträthfein, ift 

uns jet gerade fo unmoͤglich, als eine völlig 

ausgeftorbene Sprache zu verftehen, von mel: 

er Fein Wörterbuh mehr vorhanden ift, 

Die Hieroglyphen der Aegypter find für ung 

eben fo wilführliche Zeichen als die Wörter 

einer Wortſprache, da ihre Bedeutung ohne 

Aweifel oft in den Fleinften Umftanden der Na⸗ 

tur und der Producte ihres Landes, fo wie 

der Werfe und des Verfahrens ihrer Künfte, 

gegeünder ift, und durch Combinazionen der 

Einbildungsfraft ift beftimmt worden, die ung 

völlig fremd find, und der wir mit der Art, 

Ideen zu verbinden, der wir gewohnt find, 

nicht auf die Spur kommen Fünnen. 

Die Aegypter, Inder, Ginefen haben 

ſich nie über diefe gemeine Allegorie erhoben. 

Sie war aber auch die einzige Allegorie der 

Griechen, fo lange ihnen das Licht der Schönz 

heit noch nicht aufgegangen war. Sie hatten 
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in diefen Zeiten einen Bachus mit dem Kopfe 

eines Ochſen, ja an einigen Drten gar mit 

Ochſenfuͤßen, einen vierföpfigen Apollo; hier 

einen Jupiter mit drey Augen, dort einen Zus 

pitee ohne Ohren, weil er’ Alles weiß, ohne 

e8 gehört zu haben: ungefähr, wie wir Ges 

nien mit Einem Auge, teil fie mit diefem Eis 

nem Auge eben fo viel fehen ald wir andern 

ſchlechtern Geifter mit allen unfern zweyen. 

Das mag fehr charafterififh feyn, aber 

aͤſthetiſch iſt es gewiß nicht. 

Indeß lag ſchon in dieſer gemeinen Allego⸗ 

tie der Griechen der Keim ihrer hoͤhern aͤſthe—⸗ 

tifchen. Es kann leiht auch einem nicht eben 

fehr tiefen Kenner der Kunftgefhichte die Fras 

ge aufftofen: Warum find die Megypter bey 

der gemeinen Allegorie ſtehen geblieben, und 

warum find die Griechen zu der afthetifchen 

empor geftiegen? Man koͤnnte antworten: 

Die Griechen Ffannten die Schönheit, und die 

Aegypter haben fieinie fennen gelernt. Das 

ift eine Antwbort, aber fie genügt: nicht der 

ganzen Frage; fie iſt zu allgemein. Ich lege 

Ihnen hier eine fpegielere zur Prüfung vor. 
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Ich fagte: in der gemeinen Vltderſorache 

der Griechen lag ſchon der Keim ihrer aͤſthe⸗ 

tiſchen; "und diefer Keim war die Perfonificas 

zion. Ihre Götterlehre ging von der Bilderz 

fprache aus, fo gut wie die Öötterlehre der 

Yegypter. Aber ſie Perſonifizirten die Welt: 

Fräfte; die Theile und Kräfte der Natur was 

ren bey ihnen menſchenaͤhnliche Weſen, ‚die 

wie Menfchen dachten und handelten, Die 

Mythologie der Aegypter war ein landwirthz 

ſchaftlicher Kalender; ihre Goͤtter waren geiſt⸗ 

loſe Fetiſſos in Thieren und, Pflanzen, denen 

dieſe Thiere und Pflanzen zu Symbolen dien— 

ten. Wie weit leichter war es nun den Gries 

en, nachdem fie einmahl das Böttliche uns 

ter menſchlicher Geſtalt ergriffen hatten, und 

nachdem ihnen die Schönheit erſchienen mar, 

das Beiftige und Göttliche nach feinen verfchier 

denen Charakteren im das, fhönfte Menſchliche 

zu ‚leiden und der Sötterallegorie durch die 

Perfonificazion die edelfte und reizendſte Form 

zu geben, kurz, fie zu einer aſthetiſchen zu 

Pe 

" Wir haben es alfe, von nun an, mein lie 
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ber Drivers! nur mit der äfthetifhen At 

legorie zu thun.  Diefe muß dann allerdings 

die Bollfommenheiten der Allegorie überhaupt 

haben; fie muß ſchoͤn, klar richtig, unzwey⸗ 
deutig feyn; fie wird aber defto Afthetifcher 

ſeyn, je mehr fie durch: einen angemeffenen 

Reichthum zu dem Berftande, und durch fchös 

ne und intereflante Bilder zu der Phantafie, 

dem Gefühle und dem Herzen redet. Sie wird 

daher ſolche efelhafte Bilder verwerfen, wos 

durh Milton, in feiner Allegorie der Sün: 

de und. des: Todes, zum großen Vergnügen 

des eiferfüchtigen Voltaire, fein verlor: 
neö Paradies verunftaltet hat. 

Der Reihthum der Allegorie findet: ſich 

indeß von allen Seiten beſchraͤnkt, bald von 

der Seite der Ideen, bald von der Seite der 

Bilder. Es giebt Ideen, die ſich aller ſinn⸗ 

lichen Darſtellung verſagen; es giebt Bilder, 

die, ſo bedeutend fie find, die ſchoͤne Kunſt 

doch verſchmaͤhen muß. Zu den erſtern gehoͤrt 

der Begriff des Haffes und ſelbſt der Bes 

griff der Tugend. Der Haß kann nicht, 

wierder Krieg in.dem Mars. und der 
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Bellona, durch Bilder dargeftellh werben; 

denn er iſt in dem Innern verſchloſſen, und: 

aͤußert fi) nicht, wie der Krieg, durch ſichtbare 

Gewaltthaͤtigkeiten und ihre ſichtbaren Werk⸗ 

zeuge. 2 Die Tugend ‚ft, nah unſern Begrif: 

fen, das Mittelmaah zwiſchen zwey Extremen, 

die Tapferkeit 3. B. zwiſchen der Feigheit und 

der Tollkuͤhnheit, und dieſe zarte Linie, wo⸗ 

durch fie ſich von den zwey Extremen ſcheidet, 

kann kein Bild verſinnlichen. 

Die Klarheit und die Unvieldeutigfeit . if 

ein fo unentbehrliches Erfoderniß, daß ohne 

fie ein Bild aufpört, eine Allegorie zu feyn; 

denn das wird. es erft,. wenn man feinen ges, 

heimen Sinn mit Klarheit und ‚Sicherheit er— 

kannt hat. Ein finnveiher Dichter ſtellt die 

Allegorie allegorifch vor, und jagt von ihr: 

L’Allegorie habite un-palais diaphane. 

36 Lemierre, 

he Allegorie bemohnt einen durchſichti— 

gen Pallaſt. 

Die klaͤrſte und zuperläfigtie Allegorie würde 
ohne Zweifel die ſeyn, worin die natuͤrlichſte 
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Vergeſellſchaftung der Bilder mit dem Begrif- 
fe Statt fände. Diefe Vergefellfhaftung 

müßte fo allgemein feyn, daß der Sinn der 

Bilder zu Feiner Zeit verfehlt werden fönnte, 
Wie ſehr richtet fih aber ihre Wahl richt nach 

den herrſchenden Meinungen, den Vorurthei— 

fen, der Denfungsart, den Gebraͤuchen, den 

Sitten, den Gewohnheiten der Voͤlker und 

des Zeitalterd. Wie oft ift die Allegorie bey 

den Alten eine Anfpielung auf eine erfte zufäls 

lige aber allgemein befannte Aſſoziazion der 

een, die in die geläufige ſymboliſche Spra⸗ 

che uͤbergegangen iſt. Dem Volke, das ſie 

taͤglich vor Augen und im Gedaͤchtniß hatte, 

iſt die Allegorie klar und unzweydeutig; der 
ſpaͤten Nachwelt, der ihre erſte Veranlaſſung 

fremd iſt, bleibt ſie ſo lange dunkel, bis ſie 

ein Zufall oder eine weitumfaſſende Befannts 

fhaft mit den Schägen des Alterthums ent 

deckt hat, ud 

Ich habe ihnen in meinem vorigen Briefe 

tin allegoriſches Bild ‚der Nothwendig— 

Feit aus dem Horaz mit Fleiß unvollſtaͤn⸗ 

dig angeführt, weil man ſich über die Aus— 



6a 

legung der Attribute in den Werfen, die ich 

ausgelaffen habe, nicht hat vereinigen koͤnnen. 

Die ganze Stelle, die felbft Ramler nicht 

verftanden ‚hat, Jautet nun in ſeiner Ueber: 

fegung alſo: 

Dir bahnt den, Weg die barte Pothwen⸗ 
digkeit, 

Geſchaͤrfte Keil und Nägel in ehrner Haxd, 

Auch fehlt ihr vicht der Todeshaken, 

Noch des gefchmolznen Bleyes Marter. 

Die Todeshaken und des geſchmolznen 

Bleyes Marter muͤſſen Sie gleich wegſtrei⸗ 
chen; es ſind unertraͤgliche Bilder. Was 

bleibt aber nun uͤbrig, als Haken oder 

vielmehr Krampen, welche nebſt den 

Nägeln und Keilen Werkzeuge find, wo⸗ 

mit etwas befeſtigt wird? Und als ſolche find 

fie in die ſymboliſche Sprache durch des Ae— 

ſchylus Trauerfpiel: Prometheus, ge 

fommen, Denn jie find das Geräth, mo 

mit der Unglüchliche an den Felſen geſchmie— 

dei wird, — 

CL) | 8 
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Meunundfiebzigfter Brief. 

An Ebendenjelben, 

Yeityetifhe Allegorie, 

Fortſetzung. 

— Wenn auch eine Allegorie nichts von allem 

dem vermiſſen laͤßt, was die ſtrengſte Charak— 

teriſtik von ihr fodern kann, ſo muß ſie doch 

die ſchoͤne Kunſt verwerfen, ſo lange ſie nicht 

aͤſthetiſch iſt. Die Aeſthetik ſchreibt aber der 

Allegorie der redenden Kuͤnſte ganz andere Ges 

fee vor, als der Allegorie der bildenden Kuͤn— 

fie. Die Natur der Darftellungsmittel der 

erftern bringt es mit fich, daß fie durch Hand: 

fungen und Bewegungen, die Natur der ietz⸗ 

tern, daß ſie durch Attribute und Sinnbilder 

zu den Augen reden. Und von dieſer Seite 

wuͤrde die Horaziſche Allegorie der Nothmwens 

digkeit von einer andern Seite dem Tadel der 

Kritik nicht entgehen koͤnnen. Das ganze 

Bild ſteht mit allen feinen Geraͤthſchaften un— 
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beweglich da, und giebt fich dem Anfchauer zu 

entzifern. Es hat weder das Feben und die 

Bewegung, die ihm die Rede geben fann, 

noch die Anfchaulichteit, momit die zeichnen⸗ 

den Kuͤnſte ihre Bilder darſtellen koͤnnen. Um 

den Mangel diefer Lebendigfeit zu fühlen, 

vergleiben Sie folgendes Ramlerfche Ges 

mählde von der Ate oder der Strafgerech— 

tigfeit mit dem Horazifchen Gemälde der 

Nothwendigfeit: 

Doch Drat und Beil trägt dir mit ſchnellem 
Schritte, 

Die Blicke drohend, taub das Ohr, 

Der Brüder Blut, der Ehen Schmach, deu 
Raub der Hütte 

Zu rächen, Ate, vor. 

Wollen Sie indeß lieber einen Alten von 

einem noch eltern, ald von einem Jüngern 

übertroffen fehen, fo vergleichen Sie die Ho— 

merifche Allegorie der Gebete. 

Das .aber, was alle Allegorieen mit der 

vollendetften Schönheit Frönt, ift, daß fie zw 

dem Gefühle und dem Herzen reden. Und 

ta 
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‚das thun ihre Ideen und Bilder, wenn fie 

dur den Zauber ihrer Lieblichfeit, ihres 

Reizes, ihrer Sanftheit oder ihrer Groͤße 

die Einbildungsfraft feſſeln, und mit ihr die 

‚Saiten der füßeften oder der edelften und ehr⸗ 

würdigften Gefühle berühren. Vielleicht mas 
be ich mich durch folgendes Beifpiel verftänd- 

fiher, das Sie von der Möglichfeit überzeu: 

‚gen wird, einer. folchen Foderung zu gend: 

gen, Wir mahlen jest die Hoffnung mit 

einem Anfer, worauf fie fich ſtuͤtzt. Die Al— 

ten gaben ihr eine Filie in die Hand. Die 

moderne Alfegorie mag immer allen Vorſchrif—⸗ 

‚ten der Charakteriſtik eben fo gemäß feyn, als 

die alte, aber fo ſchoͤn ift fie nicht. Wie fann 

ein unbehuͤlfliches Echiffstwerfjeug der Phan— 

tafıe fo mwillfommen feyn, als die liebliche 

Farbe und das zarte Gewebe eines fo holden 

Kindes der Flora, das darum das Bild der 
Hoffnung ift, weil e8 zugleich auf eine J dee 

deutet, welche das Herz mit der Ausficht auf 

die angenehme Zukunft der Fruchtzeit ers 

freut? 1, 
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Solche Allegorieen ſchmuͤcken nun vorzuͤg⸗ 
lich die Werke der redenden Kuͤnſte, worin 

Bilder, Handlungen, Bewegungen und Ideen 

jich einander zu Hülfe fommen, und zwar nicht 

bloß in der Poeſie, fondern auch in der Pro⸗ 

ſa. Ich will Ihnen hier fogar eine von gror 

fer Schönheit aus einer philofophifchen Abs 

handlung abfihreiben: 

“N neft que trop vrai, quela rai- 

fon.ne fait pas entendre fa voix dans 

le tumulte des paflons. Alfife fur le 

rivage fes confeils font” perdus pour 

ceux qui font en pleine mer; elle ne 

recueille gueres que des naufrages. 

Mais quoiqu’elle foit fouvent detronee,, 

fes droits n’en font pas moins impre- 

feriptibles, et quand la volonts, mipi- 

fire des palfions, la condanıne a l'exil, 

elle fe refugie dans le repentir. 

Bivarol Dife. prä, 

Es ift nur zu wahr, daß die Stimme 

der Bernunft in dem Tumulte der ?eir 
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denſchaften nicht gehört wird. » Von dem 

‚ Ufer her, wo fie fit, geht ihe Rath für 

die verloren, die auf dem offenen Meere 

find; fie vettet nur wenig Schiffbrüchige. 

Ob fie indeß oft entthront wird, fo bleis 

ben darum ihre Rechte doch unverjaͤhrbar, 
. und wenn der Wille der Diener der Leis 

denfohaften wird, und fie zur Austwandes 

rung verdammt, fo fucht fie Schuß bey 

den Leidenfchaften, 

Gi 
0 * ya 4 3 
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Ach t zag er Beute fs 

an Ebendenfelben, 

umfang der Allegorie. 

— Ich glaubte, mein lieber Drivers! dag 

von der Allegorie nichts mehr zu fagen ſey; 

allein ich fehe eben, daß ich Ihnen noch ei- 

nige Gedanfen über ihren Umfang vorjus 

legen habe, und da die Poft noch nicht abgeht, 

will ich fie diefem Briefe noch anhängen, und 

zwar ganz furz, damit die Nachſchrift nicht fo 

fang werde, als der fhon zu lange Brief. 

Die Allegorie im Allgemeinen findet ſchon 

ihre Grenzen in der Natur ihrer Zeichen, und: 
die jchließen fie in einen fehr engen Raum ein. 

So Flein indeß der Raum immer ſeyn mag, 

auf den fie die Charafteriftif einſchraͤnkt, ſo 

verſtattet ihr doch die Aeſthetik einen * weit 

kleinern. —3 

In den zeichnenden Kuͤnſten kann ſie ſich 

nicht ſehr ausbreiten, weil in einer Statue, 
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auf einem Basrelief, auf einem gefchnittenem 

Steine oder auf einem Gemaͤhlde nur für eine 

Feine Anzahl von Bildern Pas iſt. Do 

das find nur mechaniſche Schranken; die, 
welche fie durch die Natur ihrer Zeichen erz 

halten, find wefentlibe. Denn ich habe She 

nen ſchon neulich bemerft, daß viele Begriffe 

gar nicht, und noch, mehrere nicht in ſchoͤnen 

Bildern koͤnnen dargeſtellt werden, * 

Aber vielleicht ſind die redenden Kuͤnſte 

von dieſer Seite beguͤnſtigter. — Etwas, 

Ja! Aber nur um ein Geringes. Sie haben 

keine mechaniſchen Schranken; denn ein Ge⸗ 

dicht kann ſo lang ſeyn, als die Geduld des 

Hoͤrers oder Leſers es auszuhalten: vermag; 

Auch haben dieje Künfte ein Darftellungsmittel 

mehr, als die zeichnendenz denn ſie koͤnnen 

quch dur Handlungen und,, PPRPASENMEN 4 zu 

den Augen reden, 

Und doch darf der Umfang auch einer olle⸗ 

goriſchen Rede in Poeſie und Proſa nur ſehr 

gering ſeyn. Die Allegorie ſoll Gedanken 

darſtellen. Das kann beſchreibend oder dra⸗ 
matiſch geſchehen, durch Bilder oder durch ei⸗ 
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ne poetiſche Handlung, Die beſchreibende 

Allegorie hat: fhon alle die Schwierigkeiten. 

der finnbildiihen Sprache, wovon ih Ihnen 

gefchrieben habe, mit der Allegovie der zeichz 

nenden Künfte gemein,- und das Schlimmfte 

ift, daß fie durch ihre Länge ermüdend und 

värhfelhaft wird. Wenn das oft ſchon fehr. 

furze Allegorieen find, was werden die langen 

nicht erft feyn? Sie finden fich daher bei ei: 

ner, Nazion am häufigften ein, wenn dag Ger 

nie zu ‚geoken Kunſtwerken von ihr gemichen, 

das Gefühl für das wahre Schöne in ihr. ers 
lofchen ift, und nur. noch das Kleinliche Falter 

und gefünftelter Witeleien allein bewundert 

wird, - Als der Gefhmad der Römer. am 

tiefften gefunfen war, gab man gangen Bär 

chern eine allegorifche Einkleidung. Ein pe⸗ 

dantiſcher halbgelehrter Schöngeift *) ſchrieb 

eine ganze Encyhklopaͤdie aller Willen 

ſchaften unter dem Bilde der Hochzeit des 

Merkurs und der Gelehrſamkeit, 

und alle —— der Se reicht 

mies 103 pnioTm un Yale 

; EEE re A mo. 
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fo wenig hin, es ganz zu verſtehen, als alle 

Geduld der Geduldigſten, es bis ans Ende zu 
fefen. - Es ift ſchwer zu fagen, wozu ein ſol⸗ 

ches Product des geſchmackloſeſten Wites eis’ 

gentlich da ift. Soll es unterrichten? — Das 

zu ift die Wortfprache aefchiefter. Denn die 

Natur der abftracten Erkenntniß bringt es mit 

ſich, daß der Unterricht darin durch Worte, 

welche die Begriffe abgeſondert darſtellen, er⸗ 

leichtert, und durch Bilder, in denen ſie erra⸗ 

then werden muͤſſen/ erſchwert wird. — 

Sollen fie vergnuͤgen? — Wie koͤnnen fie 

das, wenn fie Mühe und angeweile machen? " 

So fteht e8 mit der beſchreibenden Alle⸗ 

gorie. Mit der dramatifchen ſteht es nicht 

beſſer ja "vielmehr noch ſchlimmer. Die 

Werke der dramatiſchen Kunſt, fie moͤgen ei⸗ 

ne epiſche oder dramatiſche F Form haben, fie 

Reef: alſo Erzählungen oder Schaufpiele’ 

fepn, follen intereſſiren, und zwar nicht dloß 

den Verftand, fordern’ auch das Gefühl und 

as Herz. Die allegoriſchen Erzaͤhtungen 

koͤnnen daher nur den Umfang von Aeſopiſchen 

Fabeln haben, denen ſie and) jo aͤhnlich find, 
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daf fie.oft damit verwechfelt werden. Und fo 

fonnen fie, wie Voltaire's Tiheleme et 

Macare, oder die, Einbildung und das 

Glück von Haacdorn, noch. immer gefallen. 

Sch lege fie Ihnen hier bey, und Sie werden 

vielleicht nicht ohne Vergnügen fehen, wie bey⸗ 

de Dichter fie nach ihrer eigenthänfichen Ma— 

nier behandelt Haben. Der franzoͤſiſche glänzt 

durch feinen gewöhnlichen Wit und feine bos⸗ 

hafte Laune, der deutfche füllt den Verſtand 

und die Phantafıe durch große Bilder: und ties 

fen Sinn. 

Wehe aber dem, der ein langes epiſches 

Gedicht foll Iefen oder ein dramatifches foll 

vorſtellen ſehen, das nur Intereſſe für den 

Verſtand hat, und dem Gefuͤhle nichts ſagt! 

Auf der Bühne hat man dieſe allegoriſche Gat— 

tung indie Prologen verbannt, worin ger 

woͤhnlich alle’ Götter: des Diymps den hohen 

Herrſchaften wigige Komplimente machen müfs 

fen. Ein großer Dichter kann zwar auch dies 

fer Gattung eine höhere und edlere Beftims: 

niung geben. u Welcher Aufwand von Kunft, 

Talent, Geift und Wis gehört indeß nicht das 

% 
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zu, um fie angenehm oder wenigſtens ertraͤg⸗ 

lich zu machen! Wie wird das aber meinem 

langen Werke möglich feyn,: wo die Allegorie 

überall erfodert, "daß das Intereſſe des Ger 

fühl und des’Herzens dem Imereſſe des: Verz 

ftandes aufgeopfert merde? Bo hingegen 

das Intereſſe des Gefuͤhls und des Herzens 

uͤberall herrſchend iſt, wer wird ſich da um 

allegoriſche Deutungen bekuͤmmern, oder viel⸗ 

mehr, wem werden nicht dieſe Deutungen al— 

les Vergnügen ftöoren? Wer wırd an die alz 

fegsrifchen Auslegungen denfen, womit der) 

Schulwitz düfterer Pedanten das ſchoͤnſte Werf 

der Mufen zu verderben weiß, wenn ihn Die 

hohen Schönheiten der Iliade entzücen? 

Wer wird in Spenſers Feenfönigin, 

tvenn er fie mit Vergnügen leſen ſoll, etwas 

fehen, als bloß ihre poetiſche Handlung, ohz 

ne alle die Allegorie, die der Dichter darin 

verſteckt hat? Wer wird den geheimen Sinn 

von dem Reiche Alcinens mund Logiſt idst 

lens im Arioſto entzifern wollen, wenn 

ihm das Intereſſe fuͤr den Rugguero feſe 

ſelt? Wer wird ſich um die myſtiſchen Deu⸗ 
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tungen befümmern , die der Dichter ded bes 

freyeten $erufalems, vielleicht mit 

Thränen in den Nugen, feinem himmliſchen 

Gedichte hinterher anheften mußte, um dem 

Zorne der Andächtler: zu entgehen, und Die 

Sünde zu büßen, für das edelfte Vergnügen 

des edelften Theils der Menſchheit gearbeiter 

zu haben? — 

; tn Sur 

B.8-H. E00 

zum achtzigſten Driefe, 

Theleme et Macare, 

Theleme elt vive, elle eft brillante, 

Mais elle elt bien impatiente; 

Son oeil elt toujours Ebloui, 

Et fon coeur toujours la tourmente, 

Elle aimoit un gros rejoui, 

D’une humetr toute differente, 

Sur fon vilage Epanoui 

Eft la [Erenite touchante; 

I ecarte à la fois l’ennui, 

Et la vivacit€ bruyante, 

Rien n’eft plüs doux que fon fommeil, 

Rien n'eſt plus doux que [on reveil; 
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Le long. du jour»il vous enchantgy'‘ 

Macare eli le nom qu'il portoit 

Sa mattrelle inconfideree 

Par trop de foins le tourmentoitz 

Elle vouloit éêtre adoree. 

En reproche elle éclata: 

Macare en riant la quitta, 

Eı la laiſſa desesperee, 

Elle coürut etourdiment 

Chercher de contree en contree 

Son infidele et cher amant, 

N’en pouvant vivre [eparee, 

Elle va Wabord à la cour. 

Auries vous vu mon cher amour? 

N’avez-vous point chez vous Macare? 

Tous les railleurs de ce fejour 

Sourient 4 ce nom bizarre. 

Comment ce Macare elt-il fait? 

Oü l’avez- vous perdu, ma bonne? 

Faites-nous en peu fon portrait, 

Ce Macare qui m’abandonne, 

Dit-elle, eft un homme parfait, 

Qui n’a jamais hai perlonne, 

Qui de perfonne n'eſt hai, 

Qui de bon [ens toujours railonne, 

lt qui n'eut jamais de [ouci. 

A tout. le monde il a fu plaires 
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On ini ditz. ce n’eft pas ielı. 

Que vous trouverez votre aflairey‘ 

Et les gens de ce caractere 

Ne vont pas dans ce pays-ci. um: 

Theleme ‚marcha vers la ville, 

D’abord elle trouve un couvent, 

Et penl[e dans ce lieu tranquille 

Rencontrer [on tranquille Amant, 

Le (ous-prieur lui dit: Madame, 

Nous avons longtemps attendu 

Ce bel objet de votre Flamme, 

Et nous ne l'’avons jamais vu. 

Mais nous avons en recompen[6 

Des vigiles, du temps perdu, 

Et la discorde et l'abllinence, 

Lors un petit moine tondu ; 

Dit ä la dame vagabondee 

Cefllez de courir à la ronde, 

Apres votre amant echappe; 

Car fi l’on ne m’a pas trompe& 

Ce bon homme elt dans l’autre mondg 

A ce discours impertinens 

Theleme [e mit en colere: 

“Apprennez, dit-elle, mon bere, 

F 
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(Que celui qui. fait mon tourmens 

Ef ne pour mei, quoiqu'on en dile: 

Fl habite certainement 

Le monde ou le deftin m'a mife, 

Et je [uis fon feul element: 

Si !’on vous’ fait dire autrement, 

On vous fait dire une [ottile, ) 

La belle courut de ce pas 

Chercher au milieu du fracas 

Celui qu'elle croyait volage. 

ll [era peut-eEtre à Paris, 

Dit-elle, avec les beaux efprits, 

Qui l’ont peint fi doux er ſi lage 

L'un d’eux lui dit: Sur mon avis 

Vous pourriez vous tromper peut-Etre, 

Macare n’eft qu’en nos ecrits; 

Nous l’avons peint fans le connoitre. 

Elle aborda pres du palais, 

Fernra les yeux, et palla vite: 

Mon amant ne [era jamais 

Dans cet abommable gite: 

Au moins la cour a des attraits, 

Macare aurdit pu f’y meprendre; 

Mais les noirs [uivang de Themis 
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Sont les &ternels enncmis 

De l’objet qui me rend fi tendre, ' 

Theleme au temple de Rameau, 

Chez Melpomene, chez 'Thalie, 

Au premier [pectacle nouveau, . 

Croit trouver l’amant qui l'oublie, 

Elle eft price à ces repas _ 

Ou prelident les delicats . 

Nomme&s la bonne compagnie,, 

Des gens d’un agreable accueil 

Y (emblent au premier coup d’oeil 

De Macare éêtre la copie, 

Mais plus ils étoient occupes 

Du ſoin flatteur de le paroitre, 

Et plus ä fes yeux detrompes, 

Ils etoient eloignds de l’etre, 

Enfin, Theleme au deselpöir, 

Laffe de chercher fans rien voir, 

Dans fa reiraite alla ſe rendre. 

Le premier objet quelle y vit, 

Furt Macare aupres iM fon lit, 

Qui l'attendoit pour !a furprendre, 

Vivez avec moi delormais, 

Dit-il, dans une douce paix, 

Sans trop :chercher, fans trop BR: 

‚Er fi vous voulez polleder 

Ma tendreffe avec ma perlonne, 

(1) N. 
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Gardez de jamais demander 

Au-dela de ce quenje donne. 

Les gens de grec enfarinds 

Connoitront Macare et Théléme; 

Et vous diront fous cet embleme 

A quoi nous ſommes deltines, 

ı Macare *) c’eft toi qu'on delire 

On t'aime, on te perd, et je crois 

Que je t'ai rencontre chez moi, 

Mais je me garde de le dire, 

Quand on fe 'vante de l'avoir, 

On en eſt prive par l’envie; 

Pour te garder il faut ſavoir 

Te cacher, et cacher fa vie, 

Die Einbildung und das Glaͤck. 

Die Einbildung if in dat Glück verliebt, 

Das fie fo oft gefucht, Das ihr ſo oft enfgangen: 

Des Gluͤckes Sprödigfeit, die ihren Fürmis übt, 

Reizt ihre Hoffnung ſtets, und taͤuſcht fiets ihr 
N Verlangen, | 

*) Oufairsaux lecteurs la juflice de croire 

qu’ils (avent que Macare elt le Bonheur, 

et Thelome le Delir ou la Volonte, 

ii) 
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4 

Als fie noch jung und wnerfahren War, 
Ging he ibm ſeufzend nach bis ın Das Neich der 

Liebe. 

Doch hier 5 es bald ſchluͤpfrige Gefahr, 

Bald leichter Wankelmuth, bald eiferſuͤchtge Triebe. 

Die Arme wächh, die Leidenſchaft nimmt zu: 

Eie og! fiih an den Hof, zu den geſchmuͤckten 

Höhen, 

Mo Pracht und Ehrgeiz rauicht. Dort fehlen Treu 

und Nub, 

Und Titel laffen fich, anſtatt des Gluͤckes, fehen. 

Sie eilt darauf ins Land der Ueppigkeit, 

Dort mit dem Gluͤcke ſich durch Reichthum zu 
verbinden; 

Dort war auch Ueberfluß, Gevränge, Schmelgen, 

Jeid, 

Der bürgerliche Stolz, doch nicht das Glück zu 

finden. 

Sie rennt zurück und kommt auf eine Bahn, 

Die ihren müden Fuß in niedre Gründe fuͤhret. 

Die füille Gegend iſt der Echdnen unterthan, 

Die fh mit Feinem Schmuck, als Zucht und 

Demuth, zieret, 

Die Sottesfurcht hat dort ihr Heiligthum, 

Der Weisheit holdes Kind, die Luſt Der Ewigkeiten. 

M 2 
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Der milde Himmel kennt und ſchuͤtzet ihren Ruhm, 
Und Wahrheit, Lieb' und Recht weicht nie von 

ihrer Seiten. 

Die Einbildung fragt nach dem Gluͤck allhierz; 

Die fromme Schöne fpricht: Sch wi dir Rath 

ertheilen, r 

Erwart’ es, ſuch' es nicht; geſelle Dich zu mit: 

So wird dir fehon das Stück von felbft entgegen 

eilen. 

Ihr wird gefolgt; nichts konnte beſſer ſeyn. 

Bald ſieht man einen Glanz das Heiligthum ers 

klaͤren. 

Es ſtellet ſich das Gluͤck mit offnen Armen ein, 

Umfängs die Hoffende, und ſaͤttigt ihr Be 

' gehren. 



ıBı * 

Einundachtzigſter Brief, 

An Ebendenfelben. 

J 
Vergleichung. Gleichnikß. 

— Allerdings, mein lieber Drivers! gehoͤrt 

die Vergleichung und das Gleichniß, 

wie Sie faaen, auch zu den Mitteln, wodurch 

die Vorſtellungen einen höhern Brad der Kraft 

und der Klarheit erhalten. Allein fie unters 

ſcheiden ich Doch in fehr weſentlichen Puncten 

von der Metapher und der Allegorie, 

und erhalten dur dieſen Unterfchbied eine 

Eigenthuͤmlichkeit, die wir nicht überfehen 

dürfen, 

Diefer Unterfchied befteht aber darin, daß 

die Metapher eine dee gegen ein aͤhn— 

liches Bild vertauſcht, die Verglei— 

bung hingegen beyde neben einander 

hinftellt, Jene unterdrüct den Begriff 

und giebt nur das Bild; diefe giebt ung Bild 

und Begriff. Ehriftus ſagt: „ſeyd Flug, wie 

„die Schlangen, und ohne Falſch, mie die 
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„Tauben.“ Hier find zwey Veragleichungen. 
Härre er geſagt: „Seyd Schlangen, aber 

„bleibt daber auch Tauben; ‘“ fo hätte er fich 

durch zwey Metaphern ausgedruckt. 

Wundern Sie fib nicht, daß ich noch 

Bergleihungen und Gleichniſſe von 

einander unterſcheide. Die Sprache unter: 

fheider fie, und das berechtigt uns ſchen zu 

der Bermuthung, daß beyde nicht vollig eiz 

nerley ſeyn müflen. Sie nennt die furze, mit 

Einem Worte angedeutete Nehnlichfert mit eis 

nem Geaenftande, der bloß genannt wird, 

eine Bergleibung. Nur erft dann, 

wenn das Bild. diefes Gegenftandes ausfuͤhr⸗ 

fiber ausgemahlt wird, nennt fie es ein 

Gleichniß. 

Qual raggio in onda, le ſcintilla un rifo 

Ne gli umidi occhi tremulo e lafcivo. 

j Tafllo, 

Indeß ein Lächeln, mie im klaren Weiher 

Des Mondes Strahl, im feuchten Auge bebf, 

Griee, 

ift eine bloße Vergleihung. Eben fo: 
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- Quinei i tre Cavalier ſu' ;l:lidos Ipole, 

‚E Iparvg in men, ‚che non fi forma ug 

detto, 
Ebend. 

Sie ſetzt ſodann die Ritter aus am Strande 

Und FOnpDet jchneller als ein Wort vers 

halt, 
ae 

So leife berührend ift kn bey der 

bloßen Bergleichung. Sehen Cie aber, wie 

umftändlich ausbildend er in dem Gleichniſſe 

ſchudert: * 

Und nun rizte der pfeil die obere haut des 

Atreiden 

Daß ihm ſogleich verſtroͤmte das dunkelnde stut 

g aus der wunde. 

Wie wenn ein elfenbein die Mäonerin oder 
die Karin 

Schoͤn mit purpur gefärbt, zum nargeömude 

„des roſſes; 

Dort nun liegts im gemach, und viel der n 

gen maͤnner 

Wuͤnſchten es wegzutragen; doch koͤnigen hegt re 

das Kleinod; 

Beides ein fchmud dem Roſſe zu ſeyn und me 

dem lenker. 

Homer Il. IV. I 

nah Boffeng Ueberſ. 

ar 
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Sch habe !diefes Benfpiel mit Fleiß ges 

wählt, weil es uns am beften tiefer in die Nas 
tuc und, die Bejtimmung der Gleihniffe 

in den Werfen der, redenden Künfte einführen 

kann. Es hat nämlich „ gleich mehrern von 

eben der Art, die tadelnde Kritif des ängftz 

lichen unpoetiſchen Geſchmacks verſchiedener 

franzoͤſiſcher Kunſtrichter erfahren wuͤſſen. 

Sie ſetzen zweyerley daran aus, Zuvoͤrderſt 

fagen fie, wozu iſt es nöthig, das rothe Blut 
auf der weißen Haut mit dem rohen Burpur 
Auf dem weißen Elfenbeine zu vergleichen, da 

das erfte Bild ſchon anſchaulich genug ift, und 
da beyde Bilder einander fo ähnlich find, daß, 

wer eine Idee von dem einen hat, fie.fich auch 
Ka von dem andern machen wird ? 

Hiernaͤchſt, ſetzen ſie hinzue warum uͤber⸗ 

lader der Dichter fein Gemaͤh de in dem Gleich⸗ 

niſſe mit Uinftänden , die nicht iur Sache ae. 

hören, und zu der Darfteliung der Aehnlich⸗ 

keit des Bildes mit dem Gegenbilde gar nichts 

beytragen.: Sie nennen ſolche Gleichniſſe, um 

fie einmahl für immer zu brandmarten, des 
— 

* 
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comparaifons à löngue queue, lei: 
niife mit langem Schieppem 

Dieſe einfeitige Kritik verfehlt gänzlich die 

‚höhere Beftimmung, welche Die Gleichniſſe der 

Dichter haben, indem fie die Aftpetifiben 
mit den gemeinen verwechfelt. Das ge: 

meine Gleihnig mag immer bloß zur Ers 

läuterung dienen, das äfthetifche fol 

verfhönern. Das postifche Gleichniß foll 

nicht bloß ein gemeines ſeyn, es foll nicht bloß 

erläutern, es muß eine äfthetifche Kraft has 
ben: und die hat ed nur, menn es fehön, 

erhaben, ruͤhrend oder lächerlich iſt. 

Ein äfthetifches Gleichniß muß alfo ſchon, 

als für fich beftehend, ein ſchoͤnes Gemählde 

ſeyn; das ift das ſchoͤne Motiv, wodurch es 

herbeygefuͤhrt und von dem Dichter aufgeftellt 

wird. Liegen die fehönften, erhabenften, rüh- 

rendſten oder lächerlichften Züge des Gemähls 

des außerhalb der Linie der Vergleichung, fo 

wuͤrde der Dichter Fein Dicbter feyn, menn 

er, aus profaifcher MengftlichFeit, fie da un: 

benugt laſſen, und in fein Gemählde durch 
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ſolche Bilder, bloß weil ſie aufer der Verglei⸗ 

chungslinie liegen, nicht alle anziehende Far⸗ 

ben und Geſtalten bringen, und ihm Reichs 

tbum, Vollſtaͤndigkeit und: sta —* 

wollte, —' 

er 
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„oenundactsisfer Brief. 

An Ebendenfelben. 

Vergleichung. Gleichniß. 

Fortſetzzung. 

— Ich muß Sie, mein lieber Drivers! nach 

dem womit ich meinen letzten Brief geſchloſſen 

habe, noch auf einen hoͤhern Geſichtspunct 

fuͤhren, aus dem wir die aͤſthetiſchen Gleich— 

niſſe zu betrachten haben, wenn wir alle nach 

ihrem wahren Werthe ſchaͤtzen wollen, ſo viel 

ihrer auf dieſen Nahmen mit Recht Anſpruch 

machen koͤnnen. Dieſen giebt ung Ariſto— 

teles an, der zuerſt die Quellen des Wohls 

gefallens an den Werfen der redenden Künfte 

in ihren tiefften Gründen aufgefucbt. hat. Cr 

glaubt die aligemeinfte Duelle des Bergnügeng, 

das uns Metaphern und Gleichniſſe, fo wie 

überhaupt alle Werfe fhöner Künfte, gewaͤh— 

ren, in der leichten Vermehrung unferer Erz 

kenntniß gefunden zu haben. 
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Ich kann Foum begreifen, tie gelehrte 

Kunftsichter, die den Nahmen des griechiſchen 

Phitofophen olle Augenblicke im Munde führ 

ven und ſich überall auf feine poetifchen und 

rhetoriſchen Gefegbücher berufen, diefen Aus: 

ſpruch haben überfehen, oder, menn fie ihn 

nicht überfehen haben, mie ihr Fritifhes Ges 

wife n ihn ben ihrer Beurtheilung der ſchoͤn⸗ 

ſten Gleichniſſe hat vergeſſen koͤnnen. Wenn 

die leichte Vermehrung unſerer Erkenntniß, 

wenn das unterhaltende Spiel der Phantaſie, 
wenn die leichte Beſchaͤftigung unſerer Seelen⸗ 

kraͤfte die Duelle alles aͤſthetiſchen Bergnuͤgens 

iſt, wenn der Werth aller Werke ſchoͤner Kuͤn⸗ 

fte nach dem Maafe beftimmt wird, worin fie 

Diefes Spiel der Phantafie befördern: warum 

foll der Werth der Afthetifchen Gleichniſſe nicht 

auch danach gemeffen werden? 

Schon die Vermehrung der Bilder ſetzt 

die Phantaſi e in ein lebendigeres Spiel, und 

die Gleichniſſe geben uns deren, ſtatt Einem, 

zwey. Sie iſt daher ſchon ihr erſtes und all 

gemeinſtes Motiv. Und das fuͤhlt der Red— 

ner und Dichter fo lebhaft, dag er da, wo 
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er; wenn er bloß erläutern wollte, ‚mit Ei— 

nem ausreichen koͤnnte, nicht felten eine Reihe 

von mehrern hinter einander auffuͤhrt. Aber 

auch dem Verſtande, der die Zuͤge des Bi des 

und des Gegenbildes zuſammenfaßt, und yes 

Wise, der beyde durch ıhre Aehnlichkeit verz 

bindet und Der Phantaſie das Hinz und Her 

gehen zwiſchen ihnen erleichtert, gewähren di e 

Gleichniſſe ein willkommenes Gefüh! leichter 

Thärigkeit, das noch von jeder andern Witz 

fung derfelben unabhängig ift. Diefe Aehn⸗ 

lichkeit der Bılder, melche Der Phantaſie immer 

mit dem Einen zugleih das Andere vorhäit, 

giebt endlih dem Einen bey jedem Blicke ein 

Licht, das es von dein Andern erhält, und 

vermehrt fo die Klarheit, die Feines von beys 

den für fih allein würde gehabt haben, wie 

beleuchtere Körper durch ihre Reflexe ſich wech⸗ 

felfeitig Heller machen. 

Doch wenn wir die Gleichniſſe auch nur 

als unterhaltende Gemaͤhlde betrachten, fo 

find fie fehon nicht ohne aͤſthetiſches Verdienft. 

Allein, der Redner und Dichter wird fie auch 

mit andern Bollfommenheiten ausftatten, die 
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durch mehr als Eine AR er färter an⸗ 

ziehen. 

Zuvoͤrderſt mit der Groͤße. EN 

hetifhe Gteihniß wird micht allein fhon als 

bloßes Gemaͤhlde dur die Höhere Geſtalt Und 
Kraft der Gegenftände, die es Ddarftellt, Ber 

wunderung erregen, es wird auch das Grimds 

bild dur die Größe des Gegenbildes heben, 
fobald der Dichter einen großen Ber. leſchungs⸗ 

punct darſtellt, in welchem ſich eyde verei⸗ 

nigen. Bey dem erhabenen Gleichniſſe, wo⸗ 

mit Virgil in feinem Landbaugedichte 

die Arbeiten der Bienen mit den Arbeiten der 

Coklopen vergleicht, iſt dieſer Vergleichungs⸗ 

punct der für Beyder Beduͤrfniß gleich große 

Zweck: bey den Bienen der Bau ihrer kunſt⸗ 

vollen Wohnung, bey den Cyklopen das 
Schmieden der Donnerkeite. 

Raſtlos glühr das Gewerb und von Thymian 

duftet der Honig. 

Wie der Cyklopen Schaar die ſpruͤhenden Barren 
Des Eiſens 

Aemſig zu Blisen reckt, ein Theil mit Bilgen 

von Gtierhaut, 
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Luͤft einhaucht und verblaͤſt, veim Theil im den di⸗ 
ſchenden Kuͤhltrog 

Taucht das Erz; es erſeufzt von Ambosſchlaͤgen 

der Aetna; 

„AU erheben den Arm mit großer. Kraft um eins 
. ander, 

Hämmern im Taet, uud drehn mit, kaſſender 
Zange das Eiſen: 

Veniger nicht, wenn mit Srofem erlaubt iſt Klei⸗ 
ned zu meffen, 

Drängt die eefropiichen Bienen die angefammte 

Gewinnſucht. 

—J——— Sie nicht, mein lieber Drivers! 

Ne wo dad Gleichniß den. Geiſt durch ſeine 

Groͤße hebt, da kann man ihm allenfalls eine 

Ueberſchreitung der Vergleichungslinie verſtat⸗ 

ten, aber auch nur da. Denn auch kleine 

Bıider koͤnnen und anziehen. Da, wo dag 

Gemählde in dem Gleichniſſe nicht imponirt, 

da kann es hiernächft durch. ein anmuthiges 

Bild und duch eine fühe Empfindung wohl—⸗ 

thun. Gehen Sie hier: ein) ſolches aus .dem 

Homer, dem es an feiner von orelen Arten 

an Schönheit fehlt. 

Doch nicht dein, Menelaos, vergaßen die ſeligen 

Gotter, 
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Ewig an Mat, vor allen des Zeus ſiegprangen⸗ 

de Tochter, 

Welche,‘ vor Dich Hintretend, das Todesgeſchoß 
dir entfernte. 

Gleich ſo wehrete fies vom Leibe dir, nie wenn 

die Mutter / 

MWehrt som Sohne die Flieg', indem ſuͤßſchlum⸗ 
\ mernd er daliegt. 

* vVoß. 

Wieiches liebliche Bild, in die ſuͤßeſte, zarteſte 
Empfindung verſchmolzen! Leſen Sie noch 

Folgendes aus dem Arioſt; es iſt reicher 
und ausgemahlter: 

La Verginella e ſimile alla rofa, 

Che 'n bel giardin [u la nativa [pina, 

Mentre fola e ſicura ſi ripola, 

Ne gregge ne paltar [e le avvicina; 

LU’ aura [oave, e l’ alba rugiadofa, 

L' acqua, la terra al fuo favor fl’ inchina; 

Giovani vaghi, e Donne inamorate 

Amano averne e [eni e tempie ornato.. 

Ma non fi tofto dal materna Itela 

Rimofla viene, e dal ſuo ceppo verde, 
1 

Che quanto avea ‚dagli uomini a dal Cielo 

J 
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“"Favor, grazia, e bellezza, tutto porde. 

La vergine, ehe 'b for, di cui piu zelo, 

— 

Cho de 'begli. ocshi e della vita aver de', 

Lafcia altrui corre, il pregio, ch’ avea innanil, 

Perde nel cor di tutti altri amanti. 

Bene _ Osl. Für CL, 

Die Jungfrau gleicht der Roſe; weil im 

„ Garten 

Vom mätterlichen Stengel ungelöft 

Sie einfam noch und ficher ihren zarten 

Und Feuichen Reiz fich felber Faum entblößt, 

Nahn meder Hirt noch Heerden, ihrer warten 

Der milde Than, der ichmeichlerifche Weſt. 

Die Hirtin wuͤnſcht, die Bruft damit zu ſchmuͤcken, 

Der Hirte fie zum Schmuck des Haars zu pflücken, 

Kaum aber if dem Stengel fie entzogen, 

Und faum von ihrem grünen Stanıme fern, 

So ift der Himmel ihr nicht mehr gewogen, 

©» ſehn die Menschen fie nicht mehr fo gern, 

Ein Süngling hat die Düfte Faum gefogen 

Der Blume, die, mie ihren Augenftern 

Sie jchägen fol, fo ift der Neiz verfchwunden, 

Den fonft in ihr, die fie geliebt, empfunden. 

(1) Rt 
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In diefem Gemählde find die Tieblichen Bilder 

der Rofe, der Jungfrau, des Juͤnglings, der 

Hirtenweit, der fehönen Landſchaft mit den 
zarten Empfindungen der Liebe, der Schaam, 

der Unfehuld und der fhönen Sittlichfeit in 

fanften Sarben verſchlungen. 
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Dreyundachtzigſter Brief. 
An Ebendenfelden. 

Das Gleignigd. - vn 
N Sportfekung. F 

— Das Gemaͤhlde in dem Gleichniſſe kann 

ferner ruͤhrend und edel ſeyn, ſo gering auch 

ſeine aͤußere Groͤße immer ſeyn mag. Auch 

hiervon kann ich Ihnen ein Beyſpiel aus dem 

Homer anführen: 

Doch nicht foafiten fie flucht der Danger, fons 
dern fie fanden 

Gleich: wie die wage fieht, wenn ein weib lohn⸗ 

ipinnend und redfich 

Abmägt wol? und gewicht, und die ſchalen beid’ 

; in gerader 

Schwebung hält, für die Kinder den Armlichen 
Lohn zu geminnen. 

Voſſens Ueberf. 

Würde dieſes edle Gemaͤhlde von naͤcht— 

lichem Fleiß und huͤlfloſer Redlichkeit nicht viel 

verloren haben, wenn der gefuͤhlvolle Barde, 

Na2 
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um nicht die Linie der Vergfeihung zu über: 

ſchreiten, oder ſeinem Gleichniſſe keine Schlep⸗ 

pe zu geben, das ruůhr ende Bild von der Dürf- 
tigkeit der darbenden Kinder und der mütter: 

lihen Eorge für ihren fargen Be haͤt⸗ 

te aufopfern wollen. 

Daß der Dichter hier ein kleines Bild eis 

nem großen vorzog, dazu nöthigte ihn nicht 

die Ohnmacht, nicht Dielinfruchtbarfeit feines 

Genies... Sein erhabener Pinfel hat deren fo 

viele erhabene geſchaffen, und felbft eine aͤhn— 

liche Jdee an einen andern Orte in einem weiz 

ten, und frafteollen Bilde dargeſtellt. Poly— 

pontes und Leonteus empfingen den wil⸗ 

den Angriff der Trojaner an dem Thore des 

griechiſchen Lagers eben fo unbeweglich, als 

die Griechen den Zeind in dem Gefechte auf⸗ 

gehalten hatten, wozu das eben angeführte 

Gleichniß gehoͤrt. un ſehen Sie „zu wel⸗ 

chem großen und kraͤftigen Bilde ſich der Dich- 

ter hier erhebt: 

Beyd? an dem Eingang dort des hochgefluͤgelten 
Thores 
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Standen fie? alſo ſtehn hochgipflige Eichen: bei 
or mn Gm Dergen hun 103 

wWas⸗ den Sturm ausharren und Kegenfchauet 

bedndig, 
stage? mit. großeh und ——— 

Wurzeln. 1277 

mar 2 
En Dieter Ru as mehrere ‚feiner 

Motive Haben „die feine Wahl auch zuweilen 

felbir bey. großer Gegenftänden, auf: kleinere 

Bilder lenken. Zuvoͤrderſt kann es das Ber 

duͤrfnißg der, Mannichfaltigkeit ſeyn, und das: 

iſt hier der Fall. Sein ſicherer Geſchmack 

ſagt ihm, daß er. feinen Tonzwechſeln, daß 

er das Große, Starfe, Grauſenvolle, deſſen 

einförmige Dauer. geraderam erſten ermuͤdet, 

unterbrechen müfle. Und. wie ſchoͤn unterbricht 

hier Homer das Gemählde des ſchon fe, 

lange, fprttobenden Getuͤmmels der Schlacht, 

mitten in ‚feinem entfcheidenden Augenblicke, 

auf feiner fuͤrchterlichſten Höhe, duch ein, 

dazwischen gefhobened Bild von, freundlichem, 

menſchlichem Anblif! Dort fieht man Mord, 

und hört das Geröfe der Waffen, das Ge: 

fhrey der Wuth und des Blutdurftd. Hier 
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herrscht friedliche Stille, Hier finnt gewiſſen⸗ 

bafte Gerechtigkeit und eſen age 

Mutter liebe. * en) 

In dieſcn Zalle beſtimmte der Ort die 

Wahl des Gleichniſſes. Aber auch die Natur 

der Sache kann ſie leiten. Virgil verglich 

die Arbeit der Bienen mit den Arbeiten der 
Cyklopen, das Kleine mit dem Großen. Er 

vergleicht aber auch die rieſenmaͤßigen Arbei⸗ 

ten der Bauleute von Karthago mit der Arbeit 

der Bienen, das Große mit dein’ Kleinen, 

Aber bemerken Sie, das Große ſcheint in der 

Kerne Fein, und Aeneas fieht das Getümz 

mel von einer weiten Anhöhe, Wie geziemend 
zeigt uns alfo der Dichter’ nach feiner feinen 

poetiſchen Optik die ungehenern Bewegungen 

auf einem weiten Schauplage in’ das leichte 

verwirrte Gefchwirre gefhäftiger Bienen’ zur 

ſammengedraͤngt. Nun leſen Cie das Gleich⸗ | 

niß aus dieſem Gefihtspunete, und fagen Sie 

mir, ob Sie e8 nicht ſchoͤn finden, 

So wie die Bienen im ſommernden May durch 

blumige Selder 
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Armfigkeit unter der Sonn’ umtreibt; die pflegen 

r des Volkes 

Aufgewachſene Brut; dort andere haͤufen des 

Honigs 
Klarſten Seim, und dehnen mit lauterem Nektav 

die Speicher; 

Oder empfahn die Laſten der Fommenden; oden 

n in Heerſchaar 
ehren fie ab die Drobnen, das träge Vieh 

von den Krinpeng 
Raſtlos glͤht das Gewerb und von Thymian 

Dur der Honig. 

Bo) 

Es iſt merkwuͤrdig, daf der Dichter hier 
in dem Geaenbilde, das in dem Landbauge— 

dichte das Hauptbild war, alle Züge genau 

benbehalten hat, fo meit. fie fi dem. gegenz 

märtigen Hauptbilde anpaffen ließen, Denn 

wir fehen in diefem Kalle augenfcheinlih, daß, 

wenn das Kleine durch das Große mehr Um— 

fang, Kraft und Wichtigkeit erhält, das 

Große dur das Kleine hingegen. auf einen 

Fleinern Raum gebradt und fo überfehbarer, 

wird, ; 

Der Fomifhe Dichter, bedarf laͤcherliche 
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Gleichniſſe, um ſeinen Gegenſtaͤnden eine 

ſcherzhafte und bisweilen eine groteske Farbe 

zu geben. Dadurch giebt er das Ernſthafte 

dem Lachen Preis, und verfiärft. dag Laͤcher⸗ 

liche des Unwichtigen und Ungereimten. Es 

iſt nur Schade, daß der burleske Dichter nicht 

ſelten die Wohlanſtaͤndigkeit ſeinem grotesken 

Witze aufopfert, ſonſt koͤnnte ich Ihnen Eines 

aus Buttlers Hudibras 2. B. 3. Geſ. 

B. 777 anführen; das zugleich einen tiefen 

Sinn’ hat. Hier ift indeß ein Anderes, das 

gewiß eines der nftigften ift. 

Wie kleine Diebe Hanf zum Kragen 
Fuͤr große Meifterdiebe fchlagen, . 

Sclug Waiſchem auch ſein lumpig Hirn 

Zum Dienſ und Nutzen ſeines Herrn. 

> 

Daß der Hanf, Weden die kleinen Diebe 

unter den Gefangenen in den englifchen Zucht⸗ 

haͤuſern klopfen moͤſſen, vielleicht zu den Stri⸗ 

cken dient, womit die groͤßern Diebe gehans! 

gen werden, ift gewiß einer der glüclichftem! 

witzigen Einfälle, wodurch eine an ſich ſehr 
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traurige ‚Sache. in: ein ſehr luftiges- — ge⸗ 

ſtellt wird. 

Sie duͤrften nun vielleicht denken, mein 

lieber Drivers! daß man, nad; Allem, was 

ih. von dev, äfthetifchen Kraft. der. Vergleichun⸗ 

gen gefagt habe, nichts Beſſeres thun koͤnnte, 

als in. jedem Werfe der Redekuͤnſte Vergleis 

chung auf Bergleihung zu haͤufen. Dieſer 
Gedanke dürfte, aber ſehr leicht ivre, führen, 
Denn zupdrderft muͤſſen Sie bedenken, daß 

es mehrere Arten, der poetiſchen Schoͤnheiten 

giebt, und daß die ausſchließende Verſchwen— 

dung von Einer Art, in einem Gedichte durch 

ihre Einfoͤrmigkeit eben ſo unertraͤglich ſeyn 

wuͤrde, als die Ausſchmuͤckung aller Beete in 

einem Garten Durch eine einzige Art von Blu— 

men, und wenn fie auch noch fo ſchoͤn waͤren. 

Hierzu koͤmmt aber noch, daß eine jede 

Dichtungsart ihre eigenthuͤmliche Art von aͤſt— 

hetiſcher Vollkommenheit hat, der die uͤbrigen 

immer untergeordnet werden muͤſſen, und daß 

in einem epiſchen Gedichte etwas eine Schoͤn— 

heit ſeyn kann, was in einem dramatiſchen ein 

Fehler ſeyn würde; daß in einem Heldenge— 
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dicht oft etwas gefällt, was in einem Roman 

nicht ſchoͤn ift. las 

Und’ endfih gebe ich Ihnen noch zu übers 

legen, ob nibt am Ende das Uebermadf in 

der bildfiden Sprache, anftatt zu erhellen, 
verdunfeln und verwirren muͤſſe. Wenn ein 

didaftifches oder epiiches Geditt bloß ein duͤn⸗ 
ner Faden ift, worauf der Dichter einen’ ger 

drängten Haufen von Bildern an einander ger 

teihet hat, die das feine Gewebe der Gedan⸗ 

ken und der Handlung völlig unfichtbar mas’ 

chen, fo muß feine fehöne $ Nrganifazton, fo 

wie fein Hauptintereffe, nothwendig erfterben, 

und unter den noch fo fhönen Bildern, bie 

die feböne Römerin unter der’ Laft des Foft? 

baren Geſchmeides der —— erdtüdt 

werden. 4 
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+ Bierundahtzigfier Brief. 

An feine Tochter. 

Gegenfatz. Gontraf. 
1 f 

— Du willſt alfo, meine; liebe. Julie! daß 

ich, wieder an Dich ſelbſt fehreibe, und unfer 

Drivers foll nicht weiter der Kanal feyn, duch 

den unser Briefiwechfel geführt wird, „von dem 

er Dir und Deiner-Amalia, wie Du Flagft, nur 

fo. viel zufommen läßt, als er. für, gut. findet. 

Defto beſſer! Du bift alfo mit Deinem Elei- 

nen, Liebling fo wohl, dag Du wieder eine re⸗ 

gelmaͤßige Briefſtellerin ſeyn kannſt. Drivers 

wuͤrde Dir uͤbrigens aus meinen kuͤnftigen 

Briefen ſchwerlich etwas verheimlicht haben; 

denn ſie werden, ſo viel ich abſehen kann, 

wenig von gelehrten Speculazionen, aber de— 

ſto mehr auch fuͤr Dich und Deine Freundin 

anziehende Materie enthalten, 
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Wir kommen nämlich auf die Wirfungen 
des Gegenfages und des Contraftes, und diefe 

find mehrentheils fo auffallend, daß fie fich 

ohne groge Aufmerfjamfeit aub von dem wer 

niger geübten Sinne bemerfen laſſen. Dinge, 

die einander entgegengeſetzt ſind und mit ein— 

ander contraſtiren, erregen ſchon von ſelbſt 

die Aufmerkſamkeit, weil ſie unerwartet ſind, 

und ſich gegenſeitig den Reiz der Neuheit mit 

theilen. Selbſt das Schöne’ erfdeint neben 

dem Haͤßlichen noch fhöner, das Große nes 

ben dem Kleinen noch größer, und wenn Beys 

des durch ununterbrochene Wiederholung zum 

Gewöhnlichen und Alttäglichen herabgeſunken 

ift, und fo einen betraͤchtlichen Theil feine® 
Werthes verloren hat, fo Fann es nur durch 

Neuheit, Abwechfelung und Contraſt von 

neuem gehoben werden.’ 7 SE 

Doch die Kraft des Gegenfages und des 
Sontraftes reiht noch weiter. Dur fie ent⸗ 

ſtehen ganz neue Prodücre der Natur und der 
Kunft, die fo gut, wie das Schoͤne und Bro? 

fe, angenehme Wirkungen ‚tur von anderer 

Art, hervorbringen — Wirkungen, deren 
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auch der ungeubtere Sinn empfaͤnglich iſt. 

Das Schöne und Große erfodert, wenn es 

mit Janigkeit empfunden werden ſoll, ein fei⸗ 

neres Gefuͤhl und einen gebildetern Geſchmack, 

das Laͤcherliche und Ruͤhrende entgeht auch 

dem gemeinen Sinne nicht. In jenem aber 

herrfcht MUND in dieſem —— 

ſet und rn 
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Fuͤnfundacht zigſter Brief. 

An Ebendieſelbe. 

—Segenſfatz. Contref, — 

Sortſetzung. 

— Du willſt wiſſen, wie es zugehe, daß das 

Schoͤne neben dem Haͤßlichen noch ſchoͤner 

ſcheine. Denn man ſagt, daß auf einem Ge 

mählde die Schönheit der ſchoͤnen Weißen 

durch die haͤßlichen Schwärzen gehoben werde. 

Man hat Dir geantwortet, daß das die Wir: 

fung des Gegenfages oder des Eontraftes fey. 

Du fragft aber weiter: „Wie kann der Ges 

„genfag oder der Eontraft diefe Wirfung herz 

„vorbringen?“ 

Wir muͤſſen die Frage nur etwas allgemei⸗ 

ner faſſen, vielleicht daß ſie ſich alsdann leich— 

ter beantwortet. 

„Wie verſtaͤrken ſich Ideen gegenſeitig ein— 

„ander?“ 

Daß fie es thun, iſt feinem Zweifel ums 

terworfen Eine Hohe und glänzende Farbe 
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scheint neben einer, dunfeln und ſchwachen noch 
höher und glänzenden, und eine dunfle neben 

einerihohen noch dunkler, eine ſchwache neben 

einer dlänzenden noch fhwäcer ı Die Da⸗ 

men in Paris, welche ohne Zweifel die Phyſik 

der Toilette tiefer ftudirt Haben, als die une 

frigen; waͤhlen, nach diefer Theorie, forg: 

fältig den Ton der Karben, der ſich zu dem 

Eindrucke paßt, den’fie macben wollen. ı Da⸗ 
mit er aber weder erhöht noch geſchwaͤcht wer⸗ 

de, fo vermeiden ſie, fich neben einer andern 

zu finden, deren Anzug mit dem ihrigen cons 

traftiren wuͤrde. Cie verfennen auf einem 

Spägiergange ihre ‚beiten Freundinnen, um 

fih ihnen nicht nähern zu muͤſſen. 

so Einem jeden fagt ferner feine Erfahrung, 

daß ein weißer Fleck auf einem fhwarzen 

Grunde und ein fhmwarzer auf einem weißen 

Grunde fihtbarer ift. Sollte e8 nicht viel 

feicht eben daher Fonimen,' daß ein einziger 

Fehltritt eines unbeſcholtenen Mannes gewoͤhn⸗ 

lich mehr Aufſehen erregt, als die Laſter eines 

Mannes, mit deſſen Sittenloſigkeit man ein— 

mal fertig ift? Von dem Erſtern kann man 
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nicht aufhören zu ſprechen, von dem ketztern 
ſpricht man nur, wenn man etwas Gutes von 

ihm zu ſagen hat. Ich glaube wenigſtens, 

daß es nicht allemal die Eiferſucht iſt, die den 

Guten, den ſie fuͤrchtet, herabſetzen will, und 

den Boͤſen ohne Gefahr heben kann. 

Das Schwarze ſticht alſo mit dem Weis 

fen, das Dunkle mit dem Hellen ab. So iſt 

es bey.dem Geſicht; aber auch das Gehör 

hat feine Contrafte, wodurch fich das, Entges 

‚gengefegte wechfelfeitig hebt, und defto ftärfer 

hebt, je mehr es entgegengefegt ift; Das 

kortiſſimo ſchallt ftärfer) nach dem pianiſ⸗ 

ſimo; das pianilimo»tönt leiſer nach dem 

fortifimo. Am ſtaͤrkſten ſtechen tiefes 

Schweigen mit dem heftigſten Getoͤſe ab, 

eine ploͤtzliche Generalpauſe nach dem fortiſ⸗ 

ſimo eines ſtark beſetzten Chors, das ploͤtzlich 

abbricht. Hoͤrt man nicht in der tiefen Stille 

der Nacht in einem oͤden Dome einen von dem 

hohen Gewoͤlbe fallenden Waſſertropfen wie ei⸗ 

nen Donnerſchlag auf dem Boden ſchallen? 

Woher dieſes? — Ich will es verſu⸗ 

chen, mein Kind! ſo gut ich kann, Dir den 



229 

Grund diefer Erſcheinung verftändfih zu m® 

chen. "Entgegengefegte Dinge fegen fich wech⸗ 

felfeitig neben einander in ein ftärferes Licht, 

weil wie ſie ſo durch ihre Vergleichung beffer 

kennen lernen, Wer immer in Glüc gelebt 

hat, fühlt, wenn er plöglich unglücklich wird, 

fein Ungluͤck ftärfer, weil die DVergleichung 

feines gegenwärtigen Zuftandes mit feinem 

vormahligen das Gefühl des Schmerzes von 

jedem einzelnen Stachel lebhafter macht. 

Eben fo fühlt er fein Gluͤck beſſer, wenn er 

lange ift unglüctich gewefen, bis er fich ends 

lich an Beydes gewöhnt hat, und die Zeit 

das Andenken feines vormaligen Gluͤcks oder 

Ungluͤcks aus feinem Gedaͤchtniß vertilgt hat. 

Du fiehft hieraus, das die Wirfung des 

Contraſtes am ftärfften feyn muß, wenn wie 

'beyde entgegenzefegte Dinge empfinden, 

Denn alsdann wirft dabey noch eine Kraft. 

mit, und das iſt die Kraft der Neuheit, wo— 

duch fich ein Eindruck mit aller feiner Heftig 

keit unferer ganzen leeren und unvorbereiteten 

Seele bemaͤchtigt, indem fie von einer Bor: 

ftellung zu der entgegengefegten plöglich uͤber⸗ 

(11) O 
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geht ‚auch ohne nur das Gerinafte davon in 

der Ferne und duch alimählige Annäherung 

anticipirt zu haben“: Wir handeln im gemei: 

nen Leben bald aus Liebe, bald aus bloßer 

Menſchlichkeit, nach diefer "Erfahrung , ohne 

je nach ihrem Grunde zu fragen, Haben wir 

einem Freunde, für deſſen Empfindlichfeit wir 

beforgt find, die traurige Bothſchaft von dem 

Zode einer geliebren Perfon zu hinterbringen, 

fo überfallen wir ihn nicht auf Einmahl mit 

der ganzen ſchrecklichen Todespoſt. Wir Taf 

fen den Berftorbenen zuerft krank werden. 

Die Krankheit iſt anfänglich - unbedeutend, 

nach und nad wird fie gefährlich, und wenn 

der Befümmerte die Wahrheit ahndet, und mit 

feiner Ahndung herausbricht, fo ſchweigen 
wir, bis wir ihn mit der dee, die wir ihm 

immer näher gerückt haben, befannt genug 

glauben, um unfere Beftätigung feiner Be 

forgnig mit etwas ne en Gag br 

koͤnnen. — 1% 
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—W—— 

Sechsundacht zig ſter Brief. 
“iM 9 QM NM j 

An Ebendiefielbe. 

D er. wen®E af. 

Foritenäng, 

{ 

— Es iſt atfo auch das Neue und Unerware 

tete, welches den zen bey dem Ueber⸗ 

gange don. einem entgegengeſetzten Dinge zu 

dem Men ſo ſtark madıt; das lehrt, die Er⸗ 

fahrung. „Die Srfahrung bejtätigt aber auch 

folgende Örfege des Contraſtes, die aus ſeinen 

allgemeinften Gründen nothwendig folgen. 

Erſt lich? entgegengeſetzte Dinge, oder 

ſolche, die mit einander contraſtiren ſollen, 

muͤſſen zu: einertey Art gehoͤren. Ein 

kleiner Hund und ein großer Menſch, ein klei⸗ 

nes Haus und ein großer Berg contraſtiren 

nicht mit einander. Der Hund ſcheint darum 

nicht kleiner, daß er neben einem Menſchen, 

und der Menſch darum nicht groͤßer, daß er: 

neben seinem Hunde, der Berg nicht größer, 

D 2 
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daß er neben einem Haufe, das Haus nicht 

fleiner, Daß es neben einem Berge ſteht; denn 

behde gehoͤren nicht zu Einer Art von Dingen. 

Wohl aber contraſtirt ein Rieſe mit einem 

Zwerge, und ein Zwerg mit einem Rieſen. 

Wenn fie alſo ihren Vortheil verſtehen, ſo 

werden ſie, wenn fie auf Meflen und Jahr⸗ 

märften die gaffenden Zuſchauer in Erftaunen 

fegen wollen, fi immer zu einander halten, 

So einfeuihtend diefes Gefeg ift, fo oft 

wird es doc von Manchen, die auf Contrafte 

ausgehen, übertreten. Die berühmte Miß 
Radcelif will ih ihren graufenvollen Romas 

sien bisweilen die fhöne Natur der italienis 

ſchen Gefilde mit den fbauderhaften Verbre⸗ 
chen ihrer Helden in Eontraft fegen. Allein 

dieſe ungleihartigen Dinge contraftiven nicht 

mit einander. Sie haͤtte gefühlvolle und groß: 

" müthige Seelen mit grauſamen und ſchwarzen 

Seelen zuſammenſtellen muͤſſen. 

Zweytens muͤſſen Dinge, die contras 

ſtiren ſollen, folhe feyn, ‚die fi) nicht in Eiz 

nem Subjecte zufammenfinden koͤnnen. 
Kopf und Füße: eontraſtiren nicht mit einan⸗ 
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der; denn ſie find in dem menfchlichen Na 

zuſammen. ‚Der Vers: 

L’enfer. ei lou⸗ u pieds, la foudte [ur leu: 

wöie, 

Voltaire, 

iſt daher zwar ein ſchoͤner ſymmetriſcher Sa, 

‚er enthält aber keinen Contraſt: der eine Theil 

kann nicht durch den andern gehoben werden. 

Drittens contraftiven nur ſolche Eigene 

ſchaften mit einander‘, von denen wir Ein⸗ 

drüde durch. einen. und eben denfetden 

Sinn erhalten. Weich und Schwarz, Hart 

und Weiß ift einander nicht entgegengefegt. 

Denn wir erhalten "einen Eindrucd von dem 

Harten und Weichen durch den Sinn des Ger 

fühls,-fo wie von dem Weißen und Echmar- 

zen durch den Einn des Geſichts. Aus eben 

dem Grunde fann ein Trompetenfchall mit dem 

fanften Roth der Rofe nicht contraftiren. 

Ich fagte Dir, daß diefe Gefere fich ganz 

natürlid aus dem Grunde herleiten ließen, 

den ich von der Berftärfung der Eindrüde 

durch den Eontraft angab, Ich kann noch 
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Hinzufegen, daß ſie ihm zu einer neuen Beſtoͤ⸗ 

tigung dienen, Denn wie folten ſich die Vor— 

ftellungen von Dingen durch Bergleichung verz 

ſtaͤrken, die nicht von eineriey Art find? und 

wie follte uns das befremden, daß Dinge von 

verschiedener Art entgegenge ſetzte Eigenſchaften 

haben, daß Ein Gegenftand anf"berfchiedene 

Einne verfchiedene Eindruͤcke macht; und wie 

fönnen wir Dinge, die ſich in Einem Sub: 

jecte beyfammen «finden, für 'entgegengefegt 

halten? Alles) diefes kann ung nicht neu und 

unerwartet“ enge es iſt das —*— — von 

der Weit, — 

M 
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u " ıD 

Siebenundachtzigſter, Briefo.n 

Aw Ebendieferse,. m ind 

Gegenſatz. Contraft. Antithefe.. - : 

— Nach Deiner Meinung, meine, befte Ju— 

lie! wurde alfo die Kanft: nichts beſſer thun 

koͤnnen, als da, wo fiesihren Gekalten und 

Farben die hoͤchſte Kraft geben will, die ganze 

Macht der Contraſte aufzubieten Der Ge 

danke iſt ſehr natuͤrlich, ſo lange man noch 

nicht alle Mittel der Kunſt kennt und ſie fertig 

zu handhaben weiß. Die großen Meiſter ſind 

aber nicht der Meinunge Sie wiſſen, daß 

wenn der Contraſt feine großen Vortheile Hat, 
er auch oft nicht ohne Nachtheil iſt. Sie ge⸗ 

brauchen ihn daher ſelten, und beynahe nie in 

feinew größten Staͤrke. Sie kennen mehr und 

ſchwerere Kunſtmittel, und uͤberlaſſen a 

leichter. den Anfaͤngern. ai 

Mir Haben ung oft einander — * 

merkſam gemacht, wie gern junge dramatiſche 
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Dichter zu dem gewöhnlichen Kunſtgriffe ihre 
Zuflucht nehmen, daß fie, um einen Tugend⸗ 

helden recht zu verherrlichen, ihm ein fafters 
haftes Ungehruer an die Seite ſetzen. Wars 

um verſchmaͤhen aber die großen Meiſter dies 

fes gemeine Mittel? Sie wiſſen zuvor derſt, 

daß der aͤußerſten Contraſte nur wenig find, 

Wenn ſie ſich alſo nur auf dieſe einſchraͤnken 

wollten, fo würden fie in. ihre Werfe eine 

Einförmigfeit bringen, die den) Dichter eben 
ſo fehe einer fhimpflichen Unfruchtbarkeit 

des Geiſtes verdächtig machen, als Der ſchoͤ⸗ 

nen Mannichfaltigkeit ſeines Gedichts ſchaden 

wuͤrde. INEHAT 

Hiernaͤchſt fühlen fie, daß ein: dramatis 

ſches Werk fo gut als ein Gemaͤhlde durch die 

aͤußerſten Contraſte Hart wird. Sie kennen 

fo gut wie der große Mahler das Beduͤrfniß, 

durch ſchwaͤchere Unterſchiede und fanfte Ab⸗ 

ſtufungen die einzelnen Farben ihres Gemaͤhl⸗ 

des einander zu nähern, um in das Ganze die 

ſchoͤne Harmonie zu bringen, die vohlthuender 
iſt, als alles bunte Gepraͤnge des grellſten Co— 

forits. Sie ſtellen alſo nicht Tugend und La⸗ 
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fer, Tapferkeit und Feigheit, Liebe und Haß 

neben einander, ſondern ſie fegen die eine Art 

der Tugend, der Tapferkeit, der Liebe, einer 

andern an die Seite: der männfichen Tugend 

die weibliche, der rauhen die fanfte; die rohe 

Sapferfeit eines Ajag dem jugendlichen Mu: 

the eines: Ach ylles und dem bedächtigen eiz 

nes Ulyſſes; die väterlihe Liebe des 

Heftors der mütterlichen der Andromas 

che, die fanfte, furchtſame Zärtlichfeit einer 

3 aire "ber — und ſtolzen eines 

Drosman, 

Wenn wir diefen Punct mit einander ab- 

gemacht haben, fo fann ich nun zu. der Zers 

gliederung der verfätedenen Arten der Gegen: 

gage fortgehen. Und hier muß ich eine Bes 

merfung einfchalten, womit ich vielleicht befz 

fer ſogleich Hätte anfangen follen. Ich habe 

nämlich bisher die Wörter Gegenfag und 

Eontraft immer als gleichbedeutend ge: 

braucht, weil e8 mir vor der Hand auf ihre 

Verſchiedenheit nicht anzufommen fchien. Cie 

find aber nichts weniger als pöllig gleichbedeus: 

tend, und es ift Zeit, ihren Unterfchied ger 
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nauer anzugeben, von welchem in der. Folge 

mehr abhängen wird, als: ‚hier ſogleich in die 

ri fallt. Tqm! Su 9 

»&in Gegenſatz fann oem Gedan 

fen ı und Empfindungen Statt finden; ein 

Eonträftinur zwiſchen Empfindungen), zwi⸗ 

ſchen dem, was wir empfinden, aber nicht 

zwiſchen dem, was mir denken. Zwiſchen 

dem Wahren und dem Falſchen denkt ſich der 

Berſtand einen Gegenſatz, er erkennt, ‚daß 

Beydes einander entgegengeſetzt iſt. Eben ſo 

denkt ſich der Verſtand die bloßen Algemeinen 

Vegriffe vom Freude und Leid, Liebe und Haß, 

ſchwarz und weiß; aber nur erſt, wenn dieſe 

einander entgegengeſetzten Dinge empfunden 

werden, contraftiren ſie mit einander; 

Alles a ſo, mas von der, wechſelſeitigen Vers 

ſtaͤrkung der Vorſtellungen entgegengefegtee 

Dinge geſagt wird, kann nur von ihnen gel— 

ten, wenn wir ſie empfinden, nicht aber, wenn 

wir ſie bloß durch allgemeine Begriffe denten. 

In dieſem letztern Kalle machen ſie bloß eis 

nen Gegenſatz, und nur im erſtern Deinen 

Ernteäafuink my 
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Dieſe anſcheinende Spitzfindigkeit iſt nicht 

fo unwichtig, als man auf den erſten Andlick 

glauben ‚fönnte, Sie bewährt ſich in einer 

Anwendung, die ich hier ſogleich davon ma⸗ 

chen will, und ſie wird ſich in der Folge bey 

dem Loͤcherlichen und dem Ruͤhrenden, die ſich 

mit den auffallendſten Unterſchieden offenbaren, . 

noch mehr rechtfertigen. 

Die Anwendung, die ich jetzt meine, be⸗ 

trifft die Antitheſe, eine fo angenehme Ber: 

fhönerung der Rede, daß fie die witzigſten 

Schriftfteller unter den Franzoſen zu ihrer Lieb⸗ 

lingsfigur gemacht haben, Das Wort felbft 

ift urfprüngfich nichts anders, als Gegenfag. 

Die Antithefe ift alfo ein oder mehrere 

Säge, worin die Borftellungen von entgegen- 

geſetzt fcheinenden : Beſtimmungen ın Einem 

Dinge in Gedanken mit einander vereis 

nigt find; fie ıft, mit andern" Worten, die 

, Bereinigung: entgegengefetter Begriffe in Ei— 

nem Redefage, oder die. gleichzeitige Vereini— 

gung entgegengejegt fcheinender Beftimmun- 

gen in einem und eben demſelben Dinge, Dies 

fe Beſtimmungen muͤſſen aifo. erſtlich entge⸗ 
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‚gengefeßt ſcheinen; es ift daher Feine An— 

titheſe: 

Jamais femme no fut plus digne de pitie 

Et moins digne, Seigneur! de Votre ini. 

mitie, N 3 

Racine Ph& te 1 

weytens in Einem Dinge —— 

Tu me haillois plus, je me t'aimois pas 

moins, 

ibid, 
* 

Liebe und Haß find hier in verſchiedenen Pers 

fonen; überdem find fie auch noch aus dem 

Grunde einander nicht entgegengefekt, weil 

Liebe und: Haß fich auf zwey verfchiedene Ges 

genftände beziehen; — endlich gleich zei⸗ 

tig: daher iſt in Corneille's Worten: et 
monte fur.le faite il afpire a defcen- 

dre der Gegenfag nicht in monte und des- 

cendre, ‚wohl aber in aspire und defcen- 

dre. (©. aud die Arch. litter. No. 13. von 

1805. p. 20.) | 
Das, was in der Antitheſe entgegenge⸗ 

ſetzt ſcheint, koͤnnen nur Begriffe, es koͤnnen 
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feine Empfindungen ſeyn; denn das, was 

durch Saͤtze in Gedanken vereinigt wird, ſind 

Begriffe So wirft Du es felbft bald finden, 

wenn ich Dir ein oder das andere Beyſpiel von 

den verſchiedenen Arten der Antitheſen werde 

vorgelegt haben. 

So laſſen ich zupörderft mehrere. entges 
gengefegte Begriffe in Einen Begriff verein: 

gen, : und das, was aus dieſer Deveinigung 

hervorgeht, ift eine Antitheſe. © Eine ſolche ift 

jn dem, was  Diderot vom Hero fagt, 

nachdem ihn der römifche Senat geächtet hats 

te. „Er fpringt vom Bette auf, und läßt 

„ſeine Freunde rufen. Aber der arme 

„Herr der Wett hatte: Feine Freunde 
„mehr.“ Der arme Herr der Wett! 
weiche Bereinigung von zwey Begriffen, die 

ficd fo fehr entgegengefegt feheinen! Herr der 

Welt und Arm! Welche fihöne Antirhefe! . 

Eine ganz ähnliche bieten Delille s orte dar: 

Pauvres riches! ces biens, que vous croyez 

les vötres, 

‘Gombien l’illufion fouvent les donne à d’autres, 

J9J8 - "Imag, -ch, VL, p. 95: 
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Noch auffallender ift die Antithefe, wenn zwiey 

ſo zufammengefegte Begriffe in zwey vereinige' 

ten Sägen einander entgegengefegt werden, 

wie in der Stelle eines Briefs des engliſchen 

Ddendihters Gray an feinen Freund Weſt 

in Oxford, in deſſen Bibliothekzimmer ſich oft 

eine Spielgeſellſchaft zuſammenfand. In⸗ 

„deß bilde ich mir ein „et fagt Gray; dig 

„Ste fieber mit den lebendigen Todten, 

„die die Wände Ihres Zimmers zieren Eden 

„Buͤchern,) als mit den ro dten Lebendi— 

„gen, die den mittlern Theil deſſelben ein⸗ 

„nehmen, fih unterhatten . 9). 

Dan kann hiernaͤchſt entgegengefeßt ſchei⸗ 
nende Begriffe in Einen Satz vereinigen. 

Seneka fügt von Wohlthaͤtern, die ſich 

durch ihre Wohlthaten berechtigt glauben, ung" 

zu Niederträchtigkeiten »mißbrauchen zu koͤn⸗ 

nen: „Man hat genug gethan, wenn Man ' 

„ihnen ihre WohltHaten verzeiht“ 

Wohlthaten und Berzeihen! Wie entgegen- 

gefeht! Eine geiftreiche Dame fagte von dem 

Abbe Terraſſon, der fie gefragt hatte, ob 

die Pferde auch des Nachts freſſen: „Nur ein 
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„großer Gelehrter kann fo einfältig 

* jenen Sie vereinigte, hier in, Einem Satze 

zwey ſehr entgegengefegt ſch einende Dinge. 

Endlich laſſen ſich auch mehrere einfache 

Saͤtze, die entgegengeſetzt ſcheinen, in Einen 

zuſammengeſetzten Sag Ge wie in fol⸗ 
gender Stelle des Seneka: „Für den Muͤ⸗ 

„ßiggaͤnger ſind die Tage lang, und die 
„Jahre turzi“ Die Tage ſollen lang und 

die Fahre kurz ſeyn! das * Ni‘ zu wi⸗ 

derſprechen. 
‚nsinadnyuu 
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Astundahtsisier Bei 

An Ebend ieſelbe. 

%ereiniguflg entgegengefebter green; 

| Antithefe. 

gortfegung. 
. REES RN): PA 

— Wie lafien ſich aber fo. entgegengefeßte 

Ideen vereinigen, und wie kann man ſelbſt an 

folhen Vereinigungen Öefallen finden? Heißt 

das nicht ettvad Unreimliches zufammendenfen, 

und Fann das Ungereimte ſchoͤn ſeyn? Gleichs 

wohl haben Antithefen nicht felten eine große 

Schönheit. 

Ich habe nicht gefagt, meine Julie! daß 

die vereinigten Dinge in einer ſchoͤnen Anti- 

thefe wirklich einander entgegengefegt find, 

fondern nur, daß fie e8 ſcheinen. Der 

ganze Gedanfe giebt ung einen Punet an, in 
roelbem ihre Bereinigung vollfommen gut 

möglich if. Ein Herr der ganzen Welt kann 

jehe wohl arm und efend - genannt werden, 

wenn er, mie Nero, Feine Freunde hatz 
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Wohlthaten, die.man mit Niederträchtigfeiten 
vergelten folt, find Feine Wohlthaten; es find 

Beleidigungen, und Beleidigungen fann man 

verzeihen. in großer Gelehrter ift oft in 

Wirthfchaftsfahen fehr unwiſſend, und kann 
von diefer Seite fehr einfältig feheinen. Bir 

cher find zwar todte Körper, und Spieler les 

bendige Wefen; aber der geiftreiche Inhalt 

dev erftern giebt ihnen Leben, und wegen ih⸗ 

rer ſtummen Unterhaltung ſind die letztern fuͤr 

den, der nicht mitſpielt, todt. 

Und eben das, daß wir in der Antitheſe 

zwiſchen Ideen, die ſo entgegengeſetzt ſcheinen, 

eine fo wahre aber uͤberraſchende Uebereinſtim— 

mung entderfen — eben das giebt ihr einen 

fo großen Reiz. Denn dag Vergnügen, dag 

uns der Wi gewährt, iſt deſto größer und | 

pifanter, je verschiedener die Dinge find, zwi: 

fchen. denen ev eme Webereinftimmung wahr: 

nimmt. Und welche Berfchiedenheit Fann groͤ⸗ 

ser ſeyn, als die Verſchiedenheit des Entge⸗ 

aengefezten und Widerfprechenden? Wo fann 

uns die Uebereinſtimmung unerwarteter feyn? 

‚Mit Allem: Diefem wird. eine-Antithefe noch 
1.) P 
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immer einen geringen Werth haben, wenn es 
ihr fonft an aftherifher Vollfommenheit fehlt, 

wenn fie wicht wahr ift, wenn fie nicht einen 

triftigen Ginn, feböne oder erhabene Bilder 

enthält,; oder edle und rührende Gefinnungen 

und Empfindungen ausdruckt. Ohne dieſe 

Vollkommenheiten iſt ſie ein ſchnoͤdes Spiel des 

Witzes, das der gute Geſchmack verſchmaͤht. 

Um wahr zu ſeyn, muͤſſen die Ideen, die 

gie vereinigt, wirklich verſchieden ſeyn; ihre 

Entgegenſetzung und Vereinigung muß nicht 

bloß in den Worten, ſie muß in dem Sinne 

liegen. Wenn ein Biograph des beruͤhmten 

ſpaniſchen Dichters Camoens fagt: „Der 

„Verluſt Eines Auges hatte Camoens fo ſehr 

»entſtellt, daß andere Leute ihre beyden Au—⸗ 

„gen nur kaltſinnig auf ihn richteten, * und 

unſer Lohenſteine „Alle: Augen waren 

au f sgethan, als Auguft feine Augen 

Iſchlo ßrſo fehe ich in’ dieſer bermeinten 

Antitheſe nichts. als ein kindiſches Beſtreben, 

eine ganz gemeine, Sarbe mit’ einer ungemeinen 

Wendingszurfagene Denn in dieſem froſtigen 

Wihzſpiele iſt fein wahrer Gegenſatz es iſt oh⸗ 
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ne Wahrheit und ohne alle Afthetifhe Kraft; 
der Gegenfag it bloß in den Worten, und 

nichts davon in der Cache. 5 

Wie ganz anders ift es in den Beyſpielen, 

die ich Die vorhin angeführt habe! Da fin⸗ 
deft Du Wahrheit und einen. großen triftigen 

Sinn. Aber noch fhöner ift die Antirhefe, 

wenn diefer Sinn zugleich edel oder rührend 

ift, wenn fie, wie in einer Stelle von Bol: 

tairens Briefen, eine große Befinnung 

ausdrudt: 

‚Jene veux de ma vie graiter la 

porte d’aucun cabinet, j’aime mieux 

gratter la terre; 

oder, wie in Colardeau’g Weberfegung 

von Youngs Nachtgedanken eine rührende 

Empfindung; 

* Combien de fois fon rire expira dans [es pleurs! 

„Wie * erloſch fein Lächeln bin in Thränent** 

Nicht wen ger ſchon iſt die Antitheſe, wenn ſie 

liebliche und große Bilder zuſammen verei⸗ 

nigt. So erſcheint ſie in einer Stelle des 

P. Lemoine, den ich Dir ſchon mehr als 
2 
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Einmahl genannt habe, und aus deſſen Fo⸗ 

liobande von Gedichten man vielleicht eine ar— 

tige Blumenleſe in Taſchenformat ausziehen 

koͤnnte. Sie beſchreibt die entgegengeſetzten 

Wirkungen, welche die Sonne mit einerley 

leuchtender Kraft erzeugt: | 
! 

Voye&s comme il nourrit de la meme lumiere 

Le cedre et le buiffon, la vigne er la bruyere, 

Et d’un meme rayon il fait le blanc des lys, 

La pourpre de la rofe er Azur de Plris, 

Seht fie, mie fie mit gleichem Lichte 

Die Eeder und den Straub, den Weinſtock und 

das Haidfraut nährt, 

Sie färbt mit gleichem Strahl der Lilje Weiß, 

Der Rofe Purpur und der Iris Himmelblau, 

So fehr indes diefe Figur die Rede vers 

febönert, fo darf fie doch, fo wenig wie das 

Gleichniß, verfehwendet werden. Der Schrift: 

ftellee darf nicht überall; Antithefen, und nur 

Antithefen, anbringen, um unaufhörlich mit 

einem wetterleuchtenden Wige zu glänzen, 
wenn er nicht in eine Manier verfallen will, 

die durch ihre Cinförmigfeit ermüdet, Es 

find daher auch nur die Sihriftfteller von dem 
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dritten und vierten Range, felbft unter den 

Stanzofen, bey denen der Wit fonft in fo ho: 

hem Courſe fteht, ein Fabeaumelle, ein 

Helvetius, und ein ganzes Heer von Nah: 

menlofen, die ihre Werfe mit diefen oft falz 

fben und abermigigen Zierrathen aufſchmuͤ— 

en. Boltaire und Roußeau glänzen 

mit weifer Sparfamfeit durch Antithefen: jez 

ner, weil fein fruchtbares Genie an allen Ar— 

ten von Schönheiten reich ift; dieſer, meil 

bey dem Fleinen Spiele des Wiges die Wärme 

feines Gefühls erfalten würde, — 



Neunundachtzigſter Brief. 

an Ebendiefelbe, - 

Das ıgtähbertide. 

— nduhe meine Julie! kann ich nun auf 

das kommen, wozu ich Dich bisher, und noch 

dazu mit mancher Abſchweifung, uͤber die Na⸗ 

tur und die Wirkungen des Gegenſatzes und 

des Contraſtes ſo lange unterhalten habe, und 

was, wie ich hoffe, die Erforſchung derſelben 

erſt von einer recht intereffanten Seite zeigen 

wird. Es ift das Faherliche und das 

Nührende: die zwey letzten Haupttheile, 

welche den Kreis aller äfthetifchen Kräfte der 

Kunſt ſchließen. 

Alles, was in dieſen Kreis gehoͤren ſoll, 

muß ſchoͤn oder groß, laͤcherlich oder 

vührend ſeyn. Das Schöne und Gro— 

he ift durch unverkennbare Grenzen von dem 

Laͤcherlichen und dem Ruͤhrenden ge— 

ſchieden. Das Laͤcherliche kann nie we 
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der ſchoͤn noch arof ſeyn; das Schöne 

fann das Rührende reizender und: das Ruͤh— 

rende das Schöne intereſſanter machen; — 

denn wen zieht nicht eine ſchoͤne Geftalt mit 
dem Ausdrude des Schmerzes, und der 

Schmerz in einer fbönen Geftalt mit verdops 

peltee Macht an? — Das Große Fann 

durch das Rührende gehoben werden, — eis 

neigroße Natur fann im Unglück noch größer 

erfcheinen; — aber das hindert nicht, daß 
das Schöne, ‚das Große und das Rührende, 

ein jedes. durch feine eigenthuͤmliche Kraft, 

wirfe, 

Hier haben wir die Summe aller aͤſthe⸗ 

tifhen Kräfte, mit welchen die Runft ihre 

Wunder verrichtet, Die eigentlihe Schönheit 

iſt nur ein Theil derfelben. Die Kunft gefallt 

durch Alles, was und: den Genuß unfers 

Selbft verſchafft, unfere Phantafie, unfer 

Gefühl und unfern Berftand in leichte Thas 

tigfeit fest. *) 

"Was unterfcheidet nun aber das Schöne 

*) SR. Br. 24 S. 154. — ri © 105 



232 

und Große von dem Fächerlichen und dem 

Kührenden dem Berftande, da ſich ihre 

Grenzen dem Auge und dem Gefühle fo 
leicht offenbaren ? 

Hier laſſen ſich wieder die mwejentlichen 

Eharactere fo allgemeiner Gattungen, wie wie 

ſchon bey ähnlichen Gelegenheiten erfahren has 

ben, nicht ohne einige Mühe rein auffaflen 

und Flar darftellen. Indeß haben wir ung 

doch in dem Charafter des Schönen und Gros 

fen eines Hauptzuges verfichert, und das: ift 

die Einheit, die Uebereinfiimmung, die Harz 

monie. Durch diefen unterfcheidet es ſich von 

dem Lächerlihen und von dem Ruͤhrenden; 

denn diefes befieht nur durch Gegenfag und 

Contraſt. Und diefe wefentlichen Züge von 

beyden Theilen, des Schönen und Grofen auf 

der einen Seite, und des Pächerlichen und 

Rührenden auf der andern, ‚machen es fehlechs 

terdings unmöglich, daß das Eine das Anz 

dere, das Schöne und Große lächerlich oder 

rührend, und dag Lächerliche oder Rührende 

ſchoͤn und groß ſeyn kann. Denn das Schoͤ— 

ne und Große beſteht durch Einheit und Ueber— 
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einfiimmungs das Laͤcherliche und Ruͤhrende 

durch Gegenfa und Contraft. - 

Das, was bey diefer Bergfeihung noch 

immer am meiften befremden muß, und daher 

die größte Schwicrigfeit macht, ift wohl ohne 

Zweifel, daß fo fonderbare und entgegenges 

fegte Erfheinungen, wie dag Lachen und die 

Kührung, es fey der Wehmuth oder des 

Mitleids, aus fo gleichartigen Elementen, als 

Gegenfas und Contraft find, erzeugt werden 

follen. Was aber das Befremden über diefe 

Erfläörung noch um ein Großes. vermehren 

muß, ift, daß wir ung, wenn wir lachen oder 

meinen, von dieſen Gegenſaͤtzen und Eontraften 

wenig oder nichts bewußt find. 

' Bon beiden laffen ſich indeß ziemlich ae: 

nugthuende Gründe angeben. Das Lachen 

und Weinen find zuvoͤrderſt fo finnliche Zus 

ftände, daß es fein Wunder ift, wenn wir, 

fo lange die Erfchütterung des Erfteen und die 

innige Bewegung des Legtern dauert, in dem 

Gegenftande nichts von den Gründen unter: 

ſcheiden, wodurc das Eine oder das Andere 

gewirkt wird, Nur erit, wenn wir und ers 
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hohlen, wenn wir zu uns ſelbſt kommen, und 
die in dem Brauſen der innern Bewegung ver⸗ 

forene Befinnung wieder gefunden haben, Fön: 

nen wir das befreyere Auge auf den Gegen? 

ftand und die Urſach unfers Rachens und Weis 

nens fenfen. In der Bewegung ift die Zer: 

gliederung des Gegenftandes unmöglich; denn 

durch die Jergliederung finfe die Fluth der Bez 

wegung fon zu einer ruhigern Ebbe, Wir 

muͤſſen den Gegenſtand aber noch fo viel’ als 

möglich in feiner Friſchheit aufjufaffen und 

Bor dem jergliedernden Verſtande feftiuhalten 
ſuchen, wenn wir nichts darin überfehen wole 

len, was zu dem Werfen feiner Kraft gehört. ' 

Diefen entfcheidenden Verfuch werden wit 

erſt in der Folge anftellen fönnen, Denn jegt 

muß ich vorher noch) eine andere Bemerkung 

voranſchicken, um Die wunderbare Erſchei— 

nung zu erflären, daß das Färberliche und 

das KRührende aus Gegenfas und Contraſt 

entfpringt. I 

Es foheint allerdings Faum begreiflich, wie 

die Ausdruͤcke zwey ‘fo entgegengefegter Em: 

pindungen, als Lachen und Meinen, fo verr 
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wandte Urfachen haben ſollen, wie Gegenſaotz 

und Contraſt. Es ſcheint aber nur ſo. Denn 

obgleich dieſe Urſachen die allgemeine Aehnlich— 

keit haben, daß fie in entgegengeſetzten Din: 

gen find, fo ıft doch dieſe Entgegenfegung 

ſelbſt in beyden fo verfihieden, und fie wirft 

durch fo verfhiedene Theile dev Seele, daß es 

ein fo großes Wunder nicht ift, wenn fie fo 

abftehende Empfindungen erregt. 

Die Urſach des Lachens ift Gegenfag in 
allen Arten der Beſtimmungen; die Urfach 

der Wehmuth und des Mitleids Contraft zwi⸗ 

fen dem Leiden und der Bollfommenpeit in 

einem empfindenden Wefen: jener Geaenfsg 

wird Durch den Berftand gedacht, dieſer Con— 

traft durch das Gefuͤhlsvermoͤgen empfunden; 

bey jenem find wir ung mehr des Gegenſtan— 

des, bey diefem mehr unfers Zuftandes be— 

wußt. Diefe Unterfihiede der Urfachen find, 

glaube ih, ſchon hinreichend, die ganze große 

Derfchiedenheit in den Wirfungen bey dem 

Sachen und dem Weinen einigermaßen beareif: 

fi zu machen. Die Eörperlihen Beweauns 

gen, wodurch ſich das Lachen von dem Weis 
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nen unterſcheidet, werden freylich immer ein 
Geheimniß bleiben, das ſich nie wird ganz 

aufklaͤren laſſen. Allein das haben dieſe Em— 

pfindungen mit der Schaam, der Furcht, dem 

Schrecken, dem Zorne und allen heftigen 

Gemuͤthsbewegungen gemein. Indeß ſcheint 
doch ſchon der Umſtand, daß bey dem hef— 

tigen Lachen, wie bey dent Weinen, -Thränen 

fliegen, auf etwas Gemeinfchaftliches in dem 

Urfprunge von beyden hinzudeuten. — 
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Meunzigfter Brief. 

An Ebendiefelbe. 

Das Lädherlide. 

Sortfekung. 

— Ich mwundere mich gar nicht, meine befte 

Sulie! daß Dir noch fo Vieles in meinem legs 

ten Briefe dunfel if. Wir müflen erft die 

Natur des Lächerlichen und des Rührenden ges 

nauer erforfcben, che uns ein vollfommneres 

Licht über Bendes aufgehen fann. Wir wol 

len mit dem Fächerlichen anfangen. 

Laͤcherlich ift und immer nur das, 

worin wir einen uͤberraſchenden Gegenfat der 

Beſtimmungen, aus welchem eine unmwichtige 

Unvollfommenheit entfteht, mit lebhaftem Anz 

fbauen wehrnehmen. Wenn Cicero, der 

fo gern etwas Fächerfiches fugte, von dem Ty— 

rannen Dionyfius erzählt, „er fey aus 

„Syrakus vertrieben worden und habe zu 

„Korinth eine Knabenfchule gehalten,“ und 

dann Himufest: „fo fehe war ihm das Re 
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„gieren zum Beduͤrfniß geworden:“ fo ftellt 

er den arınen Schulmonarchen in einem lächer: 

lichen Lichte dar. Denn wem fällt hier nicht 
der ſtarke Gegenfag zwiſchen der Herrfcher: 

macht und dem Schulſtabe, der Sucht zu res 

gieren und ihrer Befriedigung in einer Kna— 

benfchule, auf? und wie überrafhend wird 

dieſer Gegenfas durch die Bemerfung gemacht, 

welche. und an feine Königlihe Würde erinz 
nert, die er noch als Schulmeifter zu behaup- 

ten glaubt! Hi ' 14 

Aus der Bereinigung der mißhelligen und 

unvereinbaren Gegenfäse entſteht eine unvoll- 

kommene Mißgeftalt, die weder das Eine noch 

das Andere iſt. Die beyden entgegengefegten 

Eigenſchaften koͤnnen eine jede für ſich ſehr re— 
elle und gute Eigenſchaften ſeyn; aber fie hars 

moniren ſo wenig mit einander, daß ſie, an— 

ſtatt einander zu vervollkommnen, ſich viel 

mehr, einander aufheben. So würde z. D. 

ein General oder ein Geiftlicher,, der fein Tanz 

meiftertafent in den gefcbiefteften Balletfprän: 

gen zeigte, ein ſehr laͤcherlicher Gegenſtand 

ſeyn. Die Attribute ihres Standes wuͤrden 
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nicht zu ihrer Kunſt paſſen, und ſo disparate 

Eigenſchaften wuͤrden ſich weder in der Idee 

eines vollkommenen Generals, noch eines voll⸗ 

kommenen Geiſtlichen vereinigen laſſen; zu 

Beyden würde der Verſtand ganz entgegenges 

ſetzte Talente und. Eigenfchaften verlangen, 

Dieſe Unvollkommenheit, die aus der Uns 

vereinbarkeit der Eigenſchaften hervorgeht, 

muß aber als unwichtig erſcheinen, wenn ſie 

laͤcherlich ſeyn ſoll. Wird fie ein; wichtiges 

oder ſchmerzhaftes Uebel, ifts fie. ein Sehr 

ler, der fchädliche und zeritörende Folgen hat, 

fo höre das Spiel der, Phantaſie aufz es 

wird in die Empindung ‚verfchlängen „und 

macht dem Mitleid, ı dem Bedauern, der 

Furcht, der Beforanig Platz; und nun iſt 

das, was big dahin laͤcherlich war, nicht 

mehr laͤcherlich. Wenn ein Menſch auf. dem 

Eife zu wanken anfängt, und allerley Sprünz 

ge macht, womit er das Falten verhäten will, 

die ihn aber demſelben vielmehr, nur. immer 

‚nähes dringen, fo fann man wohhdie Mittel, 

Die das Uebel, das fie verhüten fofen, nur 

noch beſchleunigen helfen, ſo lange er feinen 
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Schaden genommen hat, lächerlich finden; 

wenn er aber fällt, und ein Bein bricht, fo 

wuͤrde nun nur ein Unmenfch lachen koͤnnen. 

Der General, der beffer tanzt als fchlägt, der 

Geiftlibe, der feine englifhen Pas beffer als 

feine Predigten macht, ift nur dem lächerlich, 

der nicht daran denft, mas ein folches vers 

fehltes Wefen für den Staat 9* * RE 

keit ift. ‚ 

Bon diefer Wahrheit BEE RE ung Er⸗ 

fahrungen, die der menſchlichen Natur’ zur 

höchften Ehre gereichen. Man follte meynen, 

die Widerfinnigfeiten, die man in den Hands 

lungen verrücter Perfonen wahrnimmt, muͤß⸗ 

ten im höchften Grade lächerlich feyn: und fie 

find gerade das Schauderhaftefie, was die 

tsagifche Bühne aufzumeifen hat. Wer Faim 

in den Bachantinnen des Euripideg 

den verrüctn Pentheus in Weiberklei— 

dern, in Shafespeares König Lear 

den wahnfinnigen Edgar in einem Bettler; 

aufjuge ohme das Gefühl des tiefften Schmerz 

3e8 ſehen, und wer wird bey diefem Gefühle 

fih dem Lachen. überlaffen | können? Denn 
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Wahnſinn, ſo phantaſtiſch er auch immer dar 

geftellt werden mag, rührt das Herz mit pas 

thetifhen Bewegungen, und läßt feine Eindrü- 

cke des Lächerlichen zu. Hier unterdrüdt die 

Vorſtellung des Uebels jede kleinſte Anwand⸗ 

fung, des Lachens über die Widerfinnigfeiten, 

in denen er fih äußert. Es ift fein fo niederz 

fchlagender Anblick in der Natur, als der von 

einer verrückten Perfon, wenn ihre Einbil— 

Dungsfraft verwirrt und ihre ganze Seele in 

Unordnung iſt; das große Babylon in feinen 

Ruinen ift Fein fo melancholiſches Schaufpiel. 

„As eine Bedlamsſcene,“ erzählte mie 

ein Engländer, „vor einigen Jahren in einem 

„Poſſenſpiele in London auf das Theater ge 

„bracht wurde, fo empörte.fie das edelmuͤ— 

„thige Gefühl der Zufchauer fo fehr, daß die 

» Directoren der Bühne nach der erften VBors 

„stellung genöthigt wurden, die auffallends 

„sten Figuren deſſelben wegzulaſſen.“ 

+ Man, wundert fih oft, warum mancher 

über ‚etwas nicht lacht, was bey vielen Ans 
dern ein lautes Gelächter erregt. Das kann 

aber in der BVerfchiedenheit des Alters, der 
(1) Q 
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Denfungsart, der Gemüthsfiimmung, der 
Grade der Feinheit des Gefühfs feine Hinreir 

enden Gründe haben. Kinder’ lachen Teich 

ter als Alte, nicht allein, weil ihnen Vieles 

neu und überrafchend ift, was die Alten nicht 

mehr uͤberraſcht, fondern auch weil fie die 

wichtigen Kolgen der Dinge nicht kennen und 

mitfühlen; Nachdenfende weniger als Peichts 

finnige, weil fie in die Ferne fehen; Traurige - 

tveniger als Fuftige, weil ihr Geimüth nur 

für niederfchlagende Empfindungen offen ift, 

und Feinfühlende weniger als Rohe, weil ihr | 

nen dag Grobe in einer Pofle efelhaft ift. 

Das Kind und der rohe Menſch freuen fich, 

wenn fie über auffallende Naturgebrechen las 

chen koͤnnen, wo ein feineres Gefühl der 

Menfchlichkeit einen Unglücflichen bedauert. 

Mit diefem Hinderniffe des Lachens hängt 

ein anderes zufammen, welches daher ent: 

fteht, daß die Unvollfommenheit, welche aus 

der MWiderfinnigfeit der Begriffe entfpringt, 

uns zu nahe angeht. Denn Uebel, die ung 

ſelbſt oder doch diejenigen betreffen, deren 
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Wohl wir für unfer eigenes anfehen, rühren 
uns zu ſtark, ald dag wir Srepheit des Ges, 

müths genug behalten koͤnnten, um über die, 

Unveimlichfeit, woraus fie hervorgehen, laz 

en zu fönnen. Eine Mutter wird fo wenig, 

als er felbft, über die Berlegenheit laden, 

worin fie ihren Sohn fieht, wenn er in einer 

Predigt ſtecken bleibt, und foltte fein Beneh⸗ 

men noch fo pofierfich ſeyn; das Ungluͤck, 

das ihn betroffen hat, geht Beyde zu na— 

he an. 

Aus Ddiefer Bee läßt fih ein Ge 

danfe des fcharffinnigen und eleganten Ad— 

diſons berichtigen. Er meynt, „das Pas 

„ben entfiche aus Stolz, oder aus dem 

„Gefühl unferer Uederlegenheit über die 

„Schwachheit der Belachten;“ denn mir 

facbten nur immer uͤber fremde Fehler, und 

nicht uͤber unſere eigenen. Die Sache iſt 

richtig; wir lachen, wenigſtens in den mei— 

ſten Faͤllen, nur uͤber fremde Schwachheit, 
aber nicht, weil wir darin unſere Ueberle— 

genheit fühlen — denn wir lachen auch über 

Q2 
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die Naivitaͤten eines Kindes? und wen Fönnte 

es ftol; machen, daß er nicht fo ſchwach ift, 

als ein Kind?: — Wir lachen über frems 
de Fehler, weil fie uns nicht ſchmerzhaft find 

und nicht fo Tebhaft rühren, als unfere eis 

genen. — 



249 

* 

* Einundneunzigſter Brief. 

rn Ebendieſelbe. 

Das Läderlide. Arten deffeiben, 

Sortfekung, 5 

— Ich fagte Dir es vorher, meine Julie! 

Du mwerdeft immer mehr Licht fehen, je mweiz 

ter wir in der Unterfuchung über die Natur 

des Fächerlichen fortrücen. Das wird fih am 

beften zeigen, wenn wir die verfchiedenen Ars 

ten deffelden nun etivas näher betrachten. 

Das Laͤcherliche entfteht aus dem Gegen: 

fage der Beftimmungen, den wir auf eine 

überrafchende Weiſe anfbaulich zu einem Ges _ 

genftande vereinigt wahrnehmen. Es wird 

alfo fo viele Arten des Lächerlichen geben, ale 

e3 Arten der Unreimlichfeit und der Beſtim— 

mungen giebt, die man fich vereinigt zu dens 

fen beftrebt. 

Le feul vrai ridicule, e’eft celui qui 
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nait ou eontrafte avec l’effence des cho- 

fes. (Sur Vinfluence des Voy. p- 125.) | 

Das Pachen‘ entſteht aus dem Gefuͤhl ſei⸗ 

ner eigenen Veollkommenheit, indem man ſich 

bewußt iſt, daß man das Wahre erkennt und 

die Unreimlichkeit bemerkt, die in dem laͤcher⸗ 

lichen Gegenftande ift. Das Unveimliche kann 

alfo auch dem Wahren und Schönen jum Ges 

genſatze dienen und daſſelbe aufhellen. — 

Le ridicule eſt la forme exterieure et 

fenfible attachee à tout'c& qui eſt derai+ 

fonnable' pour nous obligeriale fuir. — 

Pour connoitre ce ridicule, il faut con 

noitre la raifon, dont: il fignihe le defaut, 

et voir en quoi elle confilte. Son cara+ 

etere n’eft autre.que la convenance, et fa 

marque fenlible la bienfdance, c. à. d. le 

fameux quod decet des anciens; de 

forte que la convenance eft a Vegard Me la 

bienfeanice ce que les Platoniciens difent 

de la beaute a l’egard de la bonte, 

qu’elle en eft la fleur, le dehors ‚. le corps 

et lapparence exterieure. — La bien- 

feance eft donc la raiſon apparente et Ja 
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eonvenante la 'raifon 'elfentielle. De la 

vient. que ce'qui fied bien, edt toujours) 

fond& fur: quelgue raifon de convenance, 

comme Jindecence fur quelque disconver 

nance, €. à. d. le ridicule fur quelque; 

mangque de raifon, \Lettre ſur Vim- 

pofieur 1667, à laquelle Moliere a eu 

part.) | 

Ehe ich wich an die Aufzählung diefer des 

ten der Unreimlicpfeit und der Beftiimmungen 

made, muß ich noch eine Schwierigfeit aus 

dem Wege räumen. Man Bann nämlich fra⸗ 

gen, warum ‚ift die Bereinigung der Gegen 

fäge in der Antithefe ſchoͤn, und aufer ihe la- 

cherlich? — Meine Antwort ift: meil diefe 

Gegenfäge in der Antithefe nur f&eindare, in 

dem Laͤcherlichen hingegen wahre Gegenſaͤtze 
find. Man kann fehr wohl der Herr der Welt 

und doch elend ſeyn, fobald man Feinen 

Freund mehr hat; man ift aber fein großer 
Monarch mehr, wenn man nur über Schulz 

Enaben gebiethet. Die Gegenfäge in dem 9% 
cherlichen find ſchlechterdings unvereinbar, und 

man beftrebt fich vergebens, fie zu Einem Ser 
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genftande zu vereinigen. Das wird: nun fol: 

gende Elaffificazion völlig Flar zu machen. 

1. Die Unreimlichfeit kann daher entfte: 

Hen, daß die Beftimmungen ſich einander wis 

derſprechen; alio aus der Unreimlichfeit 

des Widerſpruchs. Diefe ift die Quelle des 
Fäcerliben in dem Fragmente einer. 

Kapuzinerpredigt von unferm vortreffs 

lien Preffel, worüber wir re herzlich ge 

lacht haben. 

glaubt mir doch, ihr meine lieben Brüder! 
Ein Dunſt, ein Traum ift unfer Lebenslauf; 3 

Geſund und friſch legt ihr euch Abends nieder, 

Und mauſetodt ſteht ihr am Morgen auf. 

Todt ſeyn und Aufſtehen widerſpricht ſich, 

und dieſer Widerſpruch, von dem der arme 

Kapuziner nichts ahndet, macht ſeine Predigt 
laͤcherlich. 

Zum Gegenſtuͤcke von dieſem Beiſpiele des 

Laͤcherlichen durch Widerfpruch Fann noch fols 

gende Fleine Erzählung: Die gewuͤnſchte 

Kapelle von einem M. de Boulogne, dies 

nen: „Ein reicher Ehrenmann Faufte ein ſehr 
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„ſchoͤnes Landgut. Er bauete 73. prächtig 

„aus. Nun fehlte,noch die Kapelle darin, 

9 —— voila faite au gre de mon envie 

“Die a fes enfans: nous pouvons efperer 

„De nous y voir'tous enterrer ı 

„Si le bon Dieu nous..prete vie, 

"und endlich ſteht fie da, wie ich es wuͤnſche —; 

“,— Sp redt er feine Kinder an — Wir koͤnnen 
„Nns insgefanmt begraben einft darin zu ſe— 

ben, hoffen, 

» Wofern ung Gott das Leben friftet.“ 

La veritable perruque faite avec les 

eheveux de Charles-le- Chauve. 

‚L’etrille du cheval de bronze. 

„Shen bey der dritten Borftellung einer 

„Oper von Heren Treitſchke, worin fehr viel 

„geſchoſſen ward, murde die Leber des harts 

„hörigen Hypochondriſten fichtbar weicher; fo 

„daß, wenn Opern mit obligaten Ka— 

„nonen Öfters gegeben werden, ich Hoff: 

„nung habe, ihn ganz herzuſtellen. ( Sonn: 

„tagsblatt, Nr.8. ©.123.) 

2. Eine andere Unreimlichfeit entfticht aus 

dem Gegenfage der Gründe und ihrer Zolgen, 
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Wenn eine Folge von einem Grunde, von dem 
man fieverwartet, aar nicht erwartet menden 

kann, fo ıft eine folhe Erwartung lächerlich. 

„ Barum haft du einen Strump verkehrt ans 
„gezogen?“ fragte ein Freund den Fabeldich- 

ter Eafontaine. — „Weil er auf der 

„andern Seite ein Loch hat.“ Wenn ein 

Grund von Etwas angefuͤhrt wird, wovon er 

kein Grund ſeyn kann, ſo paßt ein ſolcher 

Grund nicht dazu; er reimt ſich nicht damit, 

und iſt daher laͤcherlich. „Der berühmte 

„Wundarzt Morand hatte eine vornehme 

» Dame zur Ader aelaflen, und fie mar dabey 

„in Ohnmacht aefallen. Das brachte den 

„Aeffulap nicht aus der Faſſung; er fagte 

„mit einer wichtigen Miene: Madam, ein 

„Aderlaß fehmwächt immer fehr, wenn er vom 

„einem gefhidften Manne verrichtet 

„wird.“ Welche lächerliche Eitelkeit! ' Wie 

Fann die Gefchicflichfeit des Wundarztes der 
Grund von der Ohnmacht nach einem Aderlaß 

feyn? Man follte eher das Gegentheil ver: 

muthen. Hier entfteht alfo das Lächerliche 

in der angeführten Prahlerey aus der Unreim> 
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lichkeit und dem Gegenſatze der Gruͤnde und 

der Folgen. 

3. ft der Gegenſatz der —— 

in einem Dinge eine Quelle des Laͤcherlichen. 

Du wuͤrdeſt es gewiß ſehr laͤcherlich finden, 

wenn Du eine Dame ſaͤheſt, die an einem Fur 

ße einen rothen und an dem andern einen gruͤ— 

nen Schuh, oder ein gelbes Kleid mit einem 

ſchwarzen und einem weißen Aermel truͤge. 

Dieſe verſchiedenen Farben geben dem Stoffe 

eine verſchiedene Beſchaffenheit. Zwey ſo ab⸗ 

ſtechende Beſchaffenheiten laſſen ſich nicht in 

Einer Geftalt und an Theilen von Einerley 

Form, «Größe und Beftimmung wereinigen, 

ohne fie lächerlich zu machen. Daß eine Per: 

fon tothe, eine andere grüne Schuhe trägt, 

das macht Feine von beyden lächerlich. Denn 

die disparaten Farben find nicht in Einer Pers 

fon und an Einertey Theilen ihres Körpers 

vereinigt. 

Du haft gefragt: warum ift eine fchöne 

blonde Dame neben einem haͤßlichen Neger 

nicht laͤcherlich? Schwarz und Weiß ind doch 

fo entgegengefegte Karben. Ber Grund ift, 
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weil beyde nicht in Einer Geſtalt vereinigt find. 
Gere an die Stelle der einen fehönen Hälfte 

ihres weißen Gefichts die ſchwarze Hälfte des 

häplihen Negergefihts, und verfuche es, ob 

Du fie ohne Lachen anfehen Fannft. Denn 

hier iſt das Entgegengefegte in Einer Geftalt 

vereinigt. 

4. Eine vierte Art des Fächerlichen ent⸗ 

fteht aus dem. Gegenfage unreimlicher Größen, 

die man zu Einem Gegenftande vereinigt denkt, 

oder der Größe der Theile zu einander und zu 

dem Ganzen. Ein fleiner Dann mit einer 

ungeheuer"großen Naſe iſt lächerlich; denn 

diefe große Nafe paßt nicht zu dem Maaße 

feiner ganzen Geſtalt. Wie lächerlich ift es, 

wenn Sancho Panza erzählt, er fey auf 

dem bezauberten hölzernen Pferde zu einer ſol⸗ 

chen Höhe geftiegen, daß er die himmelblauen 

s 

Ziegen habe weiden geſehen, und daß ihm die. 

Erde nicht größer als ein Pfefferforn, und 

die Menfchen darauf nicht größer als Hafels 

nuͤſſe geſchienen! Wie läßt fich die Idee von 

Menfchen fo groß wie Hafelnüffe mit der Idee 
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von einer Erdfugel fo groß als ein Dfeffers 

forn vereinigen ? 

Aus diefer Uebertreibung der Größe eines 

Theils über das ſchoͤne VBerhältnig zum Ganz 

zen entfteht das Lächerliche der Caricatur 

in den Werfen der zeichnenden und dramatis 

ſchen Kunft. Denn durch die. übertriebene 

Bergrößerung und Berftärfung irgend eines 

Zuges, der in feinen harmoniſchen Berhälts 

niffen zu den übrigen ſchoͤn ſeyn würde, wird 

eine Geftalt und ein Charakter. lächerlich. Eis 

ne fonft wohlgebildete. Nafe entftellt ein Ge— 

fiht, wenn fie ins Ungeheure übertrieben 

wird, und der Charakter des tugendhaften 

Alceft wird lächerlich durch die Caricatur, 

womit Moliere eine fo fehöne Tugend, 

wie die Aufrichtigkeit, übertreibt. 

5. Eine fünfte Art des Lächerlichen ent: 

fteht aus dem Gegenfag der Größe und der 

Beſchaffenheit. Ein großer Riefe, den man 

mit einem Finger umftoßen fönnte, wuͤrde [äs 

cherlich ſeyn, meil feine Größe nicht zu feiner 

Stärke paßt. 
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6. Aus dem Gegenfage des Aeußern mit 

dem Innern entfpringt eine fechfte Art; Zu 

diefem Innern gehört das Alter, das Ge 

ſchlecht, die Würde; zu "den Weußern der 

Ort, die Wohnung, die Bekleidung des Mens 

ſchen. — „Man fieht in Aegypten "einen 
„prächtigen Tempel,“ fagt Lucian, „und 

„menn man hineingeht, findet man, anftatt 

„einer erhabenen Gottheit, die poflierliche' Fiz 

„gur eines Affen.“ Wer fann ohne Lachen’ 

einen aften Mann in den Winden eines Kin: 

des, und ein Kind in einer gravitätifchen Se 

natorffeidung fehen? Die Maske eines Geiſt⸗ 

lichen auf einer Redoute ift für gemeine Spaß⸗ 

macher immer eine reiche Duelle des Lachens, 

weil die Luftigkeit des Orts nicht zu dee Wars 

de der Perfon paßt. ⸗ 

7. Am meiſten iſt der Gegenſatz der Ur— 

ſachen und Wirkungen, der Mittel und der 

Zwecke in den, menſchlichen Handlungen laͤcher⸗ 

lich; und zwar nie mehr, als wenn ſie mit ei⸗ 

ner großen Einbildung von vermeinter Weiss, 
heit begleitet find, mit welcher ihre Ungereimt⸗ 
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heit abſticht. "Das macht das eigentlibe Wer 
fen des: Abderiten- Characters auf 

Beynahe ein jedes Fand hat, feit den Grie— 

chen, ein ſolches Abdera in feiner Mitte, 

wohin es diefe hochweiſen Albernheiten zu verz 
legen pflegt. In Frankreich ift e8 das Erädt: 

den Beaune in der ehemahligen Provinz 

Bourgogne,  deflen Einwohner. von ihren 

Landsleuten les änes de Beaune genannt wurz 

den, von deren Einfällen man, wie wir von 

unfern Schildbürgern, eine eigene Sammlung 

hat. Nur ein Paar zur Probe! „Es fam 

„ein Regiment durch Beaune, welches den 

„folgenden Tag feinen Marfch durch einen 

» Wald fortfegen follte, worin ſich, wie man 

„ſagte, eine Diebesbande aufhielt. Der 

„Maire beruhigte aber den Chef des Regi— 

„ments, indem er ſich erbot, es durch vier 

„Reiter von der Marefchauflee unter Bede— 

„fung nehmen zu laſſen.“ — „Der Toch— 

„ter des Maire war ihr Kanarienvoael davon 

„aeflogen. Die erfte Idee, die diefer mweifen 

„Magiftratsperfon einfiel, war, die Stadt: 

„thore ſchließen zu laſſen.“ Dieſe reiche 
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Duelle des Lächerlichen hat vielleicht Kiemand 

öfter und gluͤcklicher benutzt, als Buttler 

in feinem HYudibras. „Sein Held’mußte, 

„, vermittelft der Algebra, zu fagen, wie viel 

„die Glocke gefchlagen hat.“ — „Er wuß— 

„te durch bündige Vernunftfchlüffe zu erhaͤr⸗ 

„ten, ein Menſch fey Fein Pferd.“ — „Er 

„reſolvirte durch Sinus und Tangenten, ob 

„die Butter das rechte Gewicht habe.“ — 

Welche große Anſtalten zu einer nichtsber 

deutenden Wirkung! Welche vielverſpre— 

chende Mittel zu einem gemeinen Zwecke! 

Aber auch umgekehrt ſind kleine Mittel, 

die die große Wirkung, die man ſich da— 

von verſpricht, nothwendig verfehlen muͤſ— 

fen, laͤcherlich. Fiel ding konnte ſchwer— 

lich den Mangel an Weltkenntniß des guten 

Abraham Adams in ſeinem Joſeph 

Andrews in ein laͤcherlicheres Licht ſtellen, 

als indem er ihn einer habſuͤchtigen Gaſtwir— 

thin, die ihm wegen feiner Armuth veraͤcht⸗ 

ih begegnete, gelegentlich eine halbe Guinee 

zeigen läßt, um ihr eine hohe Idee von feinen 
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großen Reichthuͤmern beyzubringen. Wenn 
uns diefer Zug von reiner Unſchuld den ehr⸗ 

wuͤrdigen Mann noch ehrwuͤrdige macht, fo 
loͤſet ſich doch die Ruͤhrung uͤber ſeine zu— 

friedene Armuth bald in ein witleidiges Laͤ⸗ 

cheln uͤber ein Mittel auf, womit ev fi bey 

einer ſchlechten Menfchengattung Achtung für 

feinen Reihthum zu erwerben glaubt. 

Ich fürdte, meine Zulie! Du haft 

vielleiht an meiner Aufzählung der Gegen: 

füge, in welche ih Dir die Elemente des 
Laͤcherlichen zergfiedert habe, laͤngſt genug 

gehabt. Ich mil Did alfo mit fo vielem 

Andern, als 5. DB. der Materie und der 

Zorn, der Auslegung und des Sinnes u. f. 
w., verfchonen; mit Deinem Beobachtungs— 

geifte wirft Du fie feldft leicht auffinden. 

tue noch von diefem gestern eine Probe! 

Gewiß wird fie Did fo gut befuftigen, 

als fie mic) betufiigt Hat. Höre alfo die 

Auslegung, die Buttler in feinem 

Hudibras von einer Etelle des Homer \ 
macht: 

(II.) R 
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Und wie der Dichterfürft Homer 

Geſungen manch Jahrtauſend ber: 

„Ein guter Arzt fen weit mehr werth 

„As Hundert Mann zu Zuß und Pferd, 
So pflege Urfin fich zu ermeifen | 
Und würgte mehr ald Stahl und Eifen. — — 

Soltaus Ueberſetzung. 
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Zweyundneunzigfter Brief. 

Un Ebendiefelbe, 

Dergleihung des Wahren, des Shönen und 

des Großen mit den Laͤcherlichen. 

— Ich weiß es recht que, meine befte Julie! 

auch wenn Du es mir nicht fagteft, daß Dei: 

ne fanfte Seele eben nicht fehr zu dem Vers _ 

gnügen an dem Fächerlichen geftimmt iſt. Das 

Wahre, das Echöne und das Grofe gewaͤhrt 

Dir einen innigern Genuß. Ich glaubte Die 

aber das Weſen von jenem recht deutlich dar: 

Tegen zu muͤſſen, um Dich defto beffer mit der 

geheimften Natur von diefen befaunt machen 

zu fönnen. Hogarth, der größte Meifter 

in der förperliben und geiftigen Caricatur, 
zergliederte die Schönheit, um dem kaͤcher⸗ 

lichen, und das Fächerlihe, um dem Schoͤ⸗ 

nen defto beffer auf die Spur zu fommen, 

Das Wahre, das Echöne, das Große 

kann nie laͤcherlich ſeyn. Kin muthwilliger 

Ra’. 
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Dichter Fann es in ein lächerliches Ficht freien, 

ein Boltaire fann durch komiſche Dichtun— 

gen der großen Wahrheit: daß Alles in der 

Welt gut iſt, einen poſſierlichen Schein geben, 

und den ſchoͤnen und großen Charakter einer 

Jungfrau von Orleans mit burlesken 
Farben ausmahlen. Aber dieſes laͤcherliche 
Licht werden nur die hin ugedichteten Umgebun⸗ 

gen auf das wahrhaft Wahre, Schoͤne und 

Große werfen; ſeine eigenthuͤmliche Geſtalt 

wird immer ernſt, hehr und liebenswuͤrdig 

bleiben. Der Probierſtein des Laͤcherlichen 

muß daher an dem Wahren, dem Schoͤnen 

und Großen in der Hand der Weisheit und 

der gewiſſenhafteſten Vernunft ſeyn, wenn er 

den, der nicht ſelbſt prüfen kann, nicht taͤu⸗ 

ſchen foll. 

Das Wahre Fan nicht ungereimt ſeyn, 

wie das Laͤcherliche; Alles muß darin übereins 

ftimmen, und in diefer Uebereinftimmung be> 

fteht fein gan,es Weſen; Harmonie ift dee 

Gharafter, woran: wir e8 erfennen. Und 

dadurch ftimmt es mit dem Schönen übereiit. 

Daher fann nur das Wahre Ihön, und wenn 
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nur das Schöne liebenswuͤrdig iſt, nur das 

Wahre liebenswürdig feyn. 9 Denn 

— — Wahr und Gut iſt Eins, 

Und Schoͤnheit wohnt in beyden, und fie in ihr 

Su gleichem Maaße. — — 

Atenjide Pleal. of imazı 

*) ©, Th.ı. Br. 20. ©. 184. 

[m — 



‚ Deeyundneungigfter Brief. 

Un Ebendiefelbe., 

N 

Bergleidung des Schönen mit dem 
täherliden, 

Tor Hekung, 

— Die Harmonie des Schönen bedarf J— 

einer genauern Betrachtung, die uns durch 

feine Vergleichung mit dem Laͤcherlichen in feis 

ne Geheimnifie tiefer einmweihen wird, Uebri— 

gend muß der Sinn für diefe Harmonie des, 

Schönen mehr zart als heftig feyn, meil das 

Schöne in der Harmonie der Theile befteht, 

deren Vollkommenheit ein fanftes Steigen und 

Sinfen ift. (Winfelmann über die Zähigf. 
der Empf. d. Schön. ind. 8. ©, 13.) 

Das belebte Schöne überhaupt begreift 

das architectoniſche Schöne und das Reizen— 

de, *) Die architectonifehe Schönheit ent: 

fteht ausdem Gleichgewichte der Kraft 

inder Ruhe, der Reig aus diefem Gleich— 

*) ©, Th. T. Brıl. 865 



263 

gewichte der Kraft in der Bewegung. 

Laß uns diefes auf die Schönheit und die Gra— 

jie in der Geftalt und der Bewegung des 

Menfchen anwenden. Körper ſcheinen zu ru— 

hen, wenn fie feft liegen und ‚mit einander im 

Sleichgewichte find. Die fenfrechte Linie ift 

aber ein Zeichen der Feftigfeit, *) fo mie ihr 

Stand gegen den Halbirungspunct ein Zeichen 

des Gleichgewichts der horizontalen Linie ift. 

Mo überhaupt das Gleichgewicht fichtbar 

werden fol, da muß auf beyden Seiten zus 

vörderft die Gleichheit der Größe in die Augen 

fallen. Der menſchliche Körper muß daher 

in feiner Länge in zwey gleiche Theile gerheilt 

erfcheinen. Er würde in gleihem Grade vor 

den Regeln der Schönheit abweichen, wenn 

fein oberer Theil gegen den untern, ald wenn 

der untere gegen den obern unverhältnigmäßig 

größer wäre, 

Nach dieſem Gefege des Gleichgewichts 

müffen ferner die Glieder, die an dem menſch⸗ 

lichen’ Körper doppelt find, die Augen, die 

*) ©. Th. 1. Br. 16. 8.92» 98. 
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Ohren, die Wongen die Aerme und Hände, 
die Beine und Fuͤße nicht Allein gleiche Größe, 

fondern auch gleiche Torm ‚gleiche Page, gleis 

de Farbe und gleiche Entfernung von der das 

Ganze in zwey Hälften nach "feiner Breite 

durchſchneidenden Finie haben, in welcher der 

Unterſtuͤtzungsͤpunct liegt. Die Gleichheit der 

Entfernung’ an beiden Seiten erfordern die 
befannteften Geſetze der Mechamk; ober eine 

Verſchiedenheit der Lage, der Form und der 

Farbe wuͤrde "ebenfalls das Gleichgewicht zu 

zerftören feinen,’ weil die Einbildungs 

Fraft durch die Wahrnehmung diefer aͤußern 
Berfchiedenheit” auf die Ahndung einer innetn 
wuͤrde aefüher werden. "Was don diefen Ge 

ſetzen abweicht, nähert ſich immer, fo lange 

es nicht ſchmerzhaft iſt oder von ſeiner wich⸗ 

tigen und ernſthaften Seite betrachtet wird, 
dem Laͤcherlichen. Eine ſchiefe Nafe, 'ein 
Mund, der auf’ der Seite ſteht oder merflich 

von der hotizontalen Linie abweicht, ein Auge, 

das der Na® näher oder von ihr entfernter 
iſt — Alles dieſes wird in einem ſchoͤnen 

Geſichte keinen Platz finden koͤnnen. Eine ein 
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zige von diefen Unregelmaͤßigkeiten wird ein 

übrigens noch fo ſchoͤnes Geſicht laͤcher lich ma⸗ 

chen, und die ganze Kunſt der Luſtigmacher, 

die durch Fratzengeſichter Lachen zu erregen ſu⸗ 

den, befteht in nicht. anderm, als indem 

gluͤcklichen Beſtreben, ſolche BVerzerrungen 

hervorzubringen. 

Das ift zuvoͤrderſt die uras, warum 

Caricaturen lächerlich find, Durch die merke 

liche Uebertreibung eines einzigen Zuges in eie 

nein’ fonft fchönen Gefichte wird fein Gleiche 

gewicht mit allen übrigen»zerftört; und ohne 

dieſes kann Feine Schönheit feyn. : Eben ſo 

ift es in ſittlichen Charakteren ; fie werden nur 
durch die’ Webertreibung lächerlich, wodurch 
das Gleibgewihr ihrer. Grundzüge aufgeho⸗ 

ben wird. Aufrichtigkeit und Freymüthigfeit 

‚gefallen in jedem: menſchlichen Charafter, 

Wollte, Moliener damit den Charakter: des 

Alceft in feinem Mifanthropen lächerlich. ma: 

en, fo mufteser fie übertreiben, fo daß fie 

nichtmehr mit dem Wohlwollen und der Klug; 

— * im Gleichgewicht blieben. 

SHier ſiehſt Du ferner den Grund, war⸗ 
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um man eine folche menfchlihe Geſtalt, wor⸗ 

in man feinen Fehler gegen das Gleichgewicht 

entdeckt, emeswegelmäßige nennt, Diefe 

Anordnung: ihrer Theile und Glieder gehorcht 

gemeinſchaftlichen Geſetzen, und dieſe Geſetze 

laſſen ſich insgeſammt auf den allgemeinen 

Grund zuruͤckfuͤhren, daß Alles in einer ſchoͤ⸗ 

nen menſchlichen Geſtalt Ruhe ankuͤndigen, 

und dieſe durch Feſtigkeit und ——— 

ſich darſtellen fol. 

Wie oft haſt Du aber nicht von RR 

männlichen und weiblichen Schönheit bemerft, 

an der die angeftrengtefte und felbft Durch die 

Giferfucht geſchaͤrfte Aufmerffamfeit feinen 

Fehler erfpähen Fonnte, daß eine ſolche bloß 

regelmäßige Schönheit eine gleichguͤltige und 

nichtöfagende Figur fey, wenn ihre Ruhe die 

Ruhe der Schlaffheit fhien, und ihre regelmaͤ⸗ 

ßige Geſtalt nicht durch ein veges Inneres von 

höherer Natur und Abkunft belebt war! ı Ei 

ne ſolche Schönheit ift nur wenig mehr werth, 

ald die Schönheit, die die menſchliche Ge: 

ftalt mit einem todten Prachtgebäude gemein 

hat) ı Das, was allein ihre menſchliche 
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Schönheit vollenden Fann, ift der himmlische 

Geift, der fie belebt, der auf ihrer hohen 

Stirne thront, und mit Sanftmuth oder 

Kraft aus ihrem feelenvollen Auge ſpricht. — 

On peut corriger la laideur la plus aftreu- 

fe par !’habitude des vertus, qui changent 

toujours les Phyfiognomies. or 

Necker.) 

Diefer inwohnende Geift foll den ne 

Bewegen; und feine Glieder find die Werk⸗ 

jeuge, womit die Seele ihre Zwecke ausführt. 

‚Wenn alfo der Schöpfer der Natur bey: dem 

Bau des menfohlichen Körpers, dev fo viele 

und "mannichfaltige Bewegungen ausrichtet, 
die bewegenden Kräfte Hätte fparen wollen, 

fo wuͤrde er fange Hebelarme, hervorfprin: 
gende Ecken und minfliche Formen darin ans 

gebracht haben. Diefer Körper follte aber 

auch ſchoͤn und der Abglanz eines belebenden 

Beiftes ſeyn. Er erfegte alfo die Länge der 

Hebel durch den größern Umfang der. Kraft, 

befleidete das innere fefte Hebezeug mit wei⸗ 

hen Muffeln, und verbarg es unter -einer 

glatten und glänzenden Oberhaut, auf welcher 
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fanfte Erhebungen und Ahẽaͤlle in leichten Wels 
len ‚spielen, denen die Augenachien,, ‚ohne, ir⸗ 

gendwo anzuſtoßen, in Bewegung * 

gen koͤnnen. 

Die Symmetrie und — der Theis 

fe des mienfchlichen Körpers ıft alſo keine todte 

Swoͤnheit: fie ſtimmt mir der Schicklichkeit 

aller Anordnungen in ibm zufammen, ı und 

macht mir ihnen den fehönen Wohlflang des 

ganzen Gliederbaues aus. Die verhältnißr 

mäßige Länge der Beine; B,, und ihre, gleir 

che Größe, ift die ſchicklichſte für. die leichte 

Bewegung des Koͤrpers; ſie fällt aber eben fo 

angenehm durch ihre ſchoͤne Symmetrie * 

Eurythmie in die Augen. 

So erſcheint überall die Schoͤnheit J 

Menſchen in dem Maaße des Gleichgewichts 

der Glieder und ihrer Umriſſe; und ſo erſcheint 

auch die Grazie durch Schicklichkeit und Sanft⸗ 

heit in den Bewegungen. Bende follten der 

Abglanz der'geiftigen und fittlichen Schoͤnheit 

feyn. Daß ſie es find, fühle jeder geuͤbte 

und feinere Sinn leicht; aber wie find ſie es? 

Das iſt eine Frage, die ſich nicht ohne die 
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ausführlichere Zergliederung der koͤrperlichen 

Swönheit, die ib Dir vorgelegt habe, beantz 

worien ließ. Ich will in meinem nächften 

Briefe aber verſuchen, mich noch verſtaͤnd⸗ 

licher zu machen. Denn es iſt nicht leicht, 

das Ueberſinnliche, das hier oft ſontief in dem 

Gewande der Materie verftecht, und das Wah— 

te, das mit fo vielem Scheine untermiſcht ıft, 

vor das reine und klare Anfchauen zu dringen, 
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Vierundneunzigfter Brief. 

An Ebendiefelbe. 

Die Deledte Shönheit. 

— Die architectonifhe Schönheit war. der 
Wiederfchein von der Ruhe des Gleichge: 

wichts, die Grazie von der Leichtigfeit und 

der Sanftheit in der Kraft des Lebens und der 

Bewegung. Nichts Anderes ift auch die 

fhöne Sittlihfeit. Alle wahrhaft 

menfchliche Tugenden entftehen aus dem 

Mittelmaafe der finnliben Reis 
gungen; denn diefes iſt das rechte Maaß 

des Begehrens und Beftrebens, weil es von 

dem zu Wenig und zu Viel gleich weit entfernt 

ift, und davon immer Eines das Andere in 

dem Gleichgewicht hält, das aus dem Maa; 

fe entfpringt, welches ihm die ordnende Ver: 

nunft vorſchreibt. So bleibt die Seldftliche 

Tugend, wenn die Menfcbenliebe fie mäfigt, 

und die Menſchenliebe, wenn fie ſich nicht in 
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abdentheuerlien Unternehmungen ohne Roth 

und Pflicht aufopfert; fo ift es die Zucht, 

die die Begierden zaͤhmt; die Keufchheit, die 

mit Sittlichkeit liebt; die Befcheidenhert, die 

das Gefühl ihres Werthes verbirgt; die 

Sanftmurh, die die Anmaßungen des rohen 

Uebermuthes nicht erbittern; die Schamhafz 

tigkeit, die mit Anftändigfeit empfindet und 

mit fittliher Scheu ich fehnt; das Wohlwol⸗ 

len, deflen Herz für Andere fchlägt, und in 

ihrem Gluͤcke fein eignes findet. In diefen 

und allen andern fittlihen Tugenden des Mens 

fcben ift e8 immer eine entgegenwirkende fittz 

liche Kraft, welche der Naturfraft ihr rechtes 

Maaß giebt, und auf der Waage der Vernunft 

beyde in das Gleichgewicht bringt, welches 

der Sittlichfeit ihre Schönheit giebt. 

Diefe Anſicht ſchwebte ohne Zweifel der 

warmen Einbildungsfraft des Plato vor, 

wenn er von der entzuͤckenden Schönheit der 

Tugend fprab. So hat fie wenigftens Ci— 

cero in einer Stelle angegeben, die meinem 

Begriffe von der Schönheit fo nahe fümmt, 

dag ih fie Dir abſchreiben muß. „Dieſen 
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» Begriff Der Schönheit,“ ſagt er, x) tra⸗ 

Igen Vernunft und moralifhe Empindung, 

„von Gegenftänden des Geſichts auf Eigen? 

„febaften der Seele über ; indem ſie uns auch 

„in unfern Gefinnungen und in unferm Betra⸗ 

„gen das Ordentliche, Uedereinftimmendr, Res 

„gelmäfige als ſchoͤn in einem weit hoͤhern 

„Verſtande, das Ausfhweifende hingegen als 

„haäßlich vorſtellen, und uns? gegen alle 

Meynungen und Handlungen einen Abſcheu 

„einflögen, die von einem zuͤgelloſen Cha— 

„rafter zeugen — Das ift die Geftalt und 

„fo zu fagen das Antli der Tugend: eine 

„Geftalt, die nad dem Ausfpruch des Pla⸗ 

„to, wenn fie unfern irdiſchen Augen ſichtbar 

„wäre, die feurigfte Liebe zu ihr und zur 

„Weisheit bey ung entzuͤnden würde,“ 7 

Die rohe Tugend der heroiſchen Zeit ift 

echaben und nicht ſchoͤn; fie ift die ganıe Füller 

der Naturfraft ohne Mäfigung durch ein Ge⸗ 

gengemwicht. Auch hiermit ſtimmt der eben anz 

geführte große Römer überein: ,, Tapferkeit,“ 
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jagt ev, „und hoher Geift Fommen hier mes 

„niger in Betrachtung. Diefe find bey nicht 

„ganz vollfommenen Menſchen gemeiniglich 

„mit heftigen fLeidenfchaften, und. alfo 

„mit Ausſchweifungen verbunden, da 

„hingegen die fünftern Tugenden und ein res 

„gelmaßiges, gefestes und befcheidenes Bes 

„tragen mehr den guten und liebenswürdigen 

„Mann bilden, “ 

Dieſes Gleichgewicht, welches den Geſin⸗ 

nungen ihre Schoͤnheit giebt, offenbart ſich in 

dem Betragen gegen Andere durch Handlun— 

gen der allgemeinen Gerechtigkeit. Die 

vollkommenſte Sittlichkeit iſt die Gerechtigkeit 

im hoͤchſten Sinne, und dieſe ſieht uͤberall 

auf das genaueſte Maaß der heiligen Nemeſis. 

Sie iſt die richtigſte Austheilung des Guten 

und die ſtrengſte Achtung der Rechte aller Men= 

ſchen, rein von allen Bemegungsgründen eis 

gennügiger Hoffnung und Furcht. Und diefe 

Gleichheit der Austheilung mir den Anfprücen 

der Berechtigten, dieſe reine Achtung aller 

Rechte, die ſowohl den Koderungen des ftren> 

gen Rechtes, als den Anfprücen der Wuͤr⸗ 
U.) S 
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digkeit und des Beduͤrfniſſes gleich iſt, giebt 

der Gerechtigkeit ihre Schönheit, Darum ift 

ces ſchoͤn, ein anvertrautes Gut, das man 

ohne Gefahr, entdecft zu werden, behalten 

sfönnte, zuruͤckzugeben; — darum wird Dank: 

‚barkeit, Findlihe Aufopferung, Belohnung 

des dunfeln und unbefchügten a für 

ſchoͤn gehalten. 

Und fo ift auch in dem Sittlichen das Ers 

‚habene vor dem Schönen. *) In dem In—⸗ 

‚nern wie in dem Aeußern ift immer das Gleichs 

:gewicht die Bedingung der Schönheit; durch 

dieſes wird die Aufere Schönheit das Abbild 
der inneren, die Förperliche der fittlichen,, die 

ſichtbare der unfichtbaren. Nicht anders ift 

‚e3 mit der Harmonie der fichtbaren und der 

unſichtbaten Grazie; die Sanftheit in den 

Bewegungen iſt der Wiederſchein von der 

Sanftheit in den Neigungen. Die rohe Na: 

Aurfraft des milden Inſtinets muß durch den 

Gegendruck der fanften Menfchlichfeit gemaͤ— 

ßigt und milde: werden, wenn fie wohlthaͤ⸗ 

X). ©. Th. 1. Br. 48. ©, 325, 

Ü 
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tig und lieblich feyn foll, und der Heftige 

Wurf der Bewegung muß durch unfichtbare 

Anziehung aufgehalten und fanft gelenft wer: 

den, wenn fie, gleich: den Bahnen der hHimms 

liſchen Sphären, in fanften Biegungen fort 

fliegen ſoll. — 



Fuͤnfundneunzigſter Brief, 

An Ebendiejelbe, 

Die belebte Schoͤnheit. 

Fortſetzung. 

— Habe ih Dich nun überzeugt, meine Ju⸗ 

fie! daß Feine fihtbare Schönheit eines Gans 

zen ohne Gleichgewicht, Harmonie und Wohl: 

laut in feinen Theifen, Feine Grazie ohne 

Reichtigfeit und Sanftheit, fo wie Feine un- 

fihtbare Schönheit ohne Gleichgewicht der 

Kräfte, und feine unfihtbare Grazie ohne 

. Milde in ihrer Thätigfeit feyn koͤnne; habe 

ich Dich überzeugt, daß alle Abweichung von 

den Regeln der Schönheit, fo fange fie ein uns 

wichtiger Sehler und Feine fehmerzhafte Unter 

gelmäfigfeit ift, Tächerlich fen: fo wirft Du 

gewiß auch erfennen, daß nichts Lächerliches 

fhön, und nichts Förperlich> oder fittlich = 

Schönes lächerlich fenn Fünne, So wäre dann 

Shaftesbury’s berühmter Probierftein 
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des Wahren und Falſchen, des Schönen und 

Haͤßlichen, des Sittlichen und Unfittlihen in 

der Theorie gerechtfertigt, und nur in der 

Anwendung würde er täufchen koͤnnen 

So wie das Lächerliche nicht ſchoͤn iſt, fo 

ift es auch niht groß. Aa den fittlichen Nas 

turen ift es unedel, gemein, und nicht felten 

niedrig und veräcdhtlih. Der Widerftreit, 

der darin herrſcht, hebt alles Beftehen auf, 

indem der eine Gegenſatz den andern vernich⸗ 

tet und nichts Wefentliches zuruͤcklaͤßt. Wir 

haben aber außerdem noch -gefehen, daß der 

Charakter der Größe die Ruhe ift;*) und 

dem ift das Lächerliche am meiften entgegen. 

Denn es fehlt ihm an Allem, was Regelmä: 

ßigkeit, Ruhe und Seftigkeit anfündigt. Ei— 

ne edle Phyſiognomie offenbart fich in der 

Regelmäßigfeit der Gefihtszüge, und ein eds 

lee Anftand in dem langfamen Gange und 

dem geraden Tragen des Körpers, 

Das unſichtbaͤre Band der Ruhe kann 

Schönpeit und Größe zu dem glerreichfien 

») e. Th.1. Br. 22. 8.13% 
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Bunde Heräinigeh „ und fo in: Einen ſeelenvol⸗ 

ten Geftalt das vollkommenſte Sichtbare er⸗ 

zeugen; denn Beyde, Schönheit und Groͤ⸗ 
ße, haben den gemeinſchaftlichen Charakter 

der Ruhe: dieſe durch ihre Kraft und ihren 

Werth, jene durch ihr Gleichgewicht. Die 

ſchoͤne Koͤnigin iſt ſchon darum ſchoͤner, als 

alle andere ſchoͤne Frauen, weil ſich zu ihrer 

Schoͤnheit noch der Ausdruck des Gefühle — 

rer Groͤße — en Gi 
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J 

Sechsundneunzigſter Brief. 

— AAnSbendiefelbe. 
— 

| 

Erhöhung der lebendigen Schönheit. 

— Du glaubit, meine Julie! ‚dag, was ich 

Dir über die Schönheit gefchrieben habe, . koͤn⸗ 

ne wohl gar bey dem Putztiſche von einigem 

Nutzen feyn. Ich glaube es auch; nur bin ich 

nicht im Stande, den Damen, tote Du wünz 

febeft, eine Anleitung über ein fo viefumfafz 

fendes Gefhäft zu geben. Denn — was 

ih Dir gleich hätte fagen follen — ich habe 

die philofophifchen Blumen, die ih Die in: 

meinen legten Briefen über die Schönheit 

überfchicte, aus dem Saamen gezogen, den 

ih von unferm Freunde, dem Profeflor C., 

erhalten, oder vielmehr, — ohne Metas 

pher — ich habe blog die Gedanfen über die 

Schönheit, fo wie er fie mir mittheilte, zw. 

Pepiere gebracht. Doch Du follft nicht ganz 

leer ausgehen. Sch habe ihm Dein Anliegen. 
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vorgetragen, und er hat mir ein Sokratiſches 

Geſpraͤch über die weibliche Schoͤnheit 

gegeben, um es Dir zu uͤberſchicken. Ich has 

be es hier abſchriftlich beygeſchloſſen, und Du 

wirft fo viel daran zu lefen finden, daß ich 

wohl thue, wenn ich hier abbreche. 

Ein Gefpyräd. 

Ueber die weiblihe Schönheit. 

Sokrates und Theodota. 

Die Hausmütter [ebten zu Athen mit ih⸗ 

ven Töchtern in der größten Eingezogenheit. 

Sie ließen ſich nicht allein ſehr felten öffent: 

lich Sehen, fie erfchienen auch nicht in den Ges 

fellfhaften der Männer; es gab in diefer 

Hauptſtadt des griechifhen Witzes und des feiz 

nen Tons feine gemifchten Zirkel, wie bey ung. 

Vermuthlich ſetzte die demokratiſche Freyheit 

und Gleichheit, die von den ſouverainen La— 

zaroni zu Athen wohl nicht mit ſonderlicher Des 

licateffe gehandhabt wurde, fo wie die Auss 

gelaffengeit der vepublifanifchen Eitten in den 
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geſellſchaftlichen Zirkeln, die athenienſiſchen 

Damen eben den Verlegenheiten aus, worin 

ſich unſere Damen unter einer rohen Jugend 
befinden wuͤrden, wenn fie öffentliche Kaffees 

haͤuſer befuchen wollten. - Die natürliche Fol⸗ 

ge einer ſolchen einfamen und abgefchiedenen 

Lebensart war, daß fie in ihrer weiblichen 

Bildung und Liebenswirdigkeit zuruͤckbleiben 

mußten. In den blühenden Zeiten des gries 

chiſchen Reichthums und Luxus erfchienen in- 

deß einige einzelne Heldinnen, die fich über 

die alte Eitte hinwegſetzten, und wovon ver- 

ſchiedene theils durch ihre Schönheit, ihren 

Geift und ihre Talente, theils durch den 

Ruhm ihrer Verehrer ihre Nahmen auf die 

Nachwelt gebracht Haben. Man nannte fie 

Hetären, Freundinnen, Gefelifchafterinnen, 

mit eben dem Euphemismus, womit man in 

Rom die Seliebte eines Cardinals feine Amica 

nennt. Da ihre Schönheit, ihre Talente und 

die Anmuth ihres Umganges Alles um fie herz 

um überglänzen mußte, und ihr Luxus einen 

Aufwand erfoderte, dem nur der Reichthum 

ſehr weniger Gluͤcklichen gewachſen war, fe 
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konnten ihrer, zumahl an Einem Orte, auf 

die Lange nicht fehe viele ſeyn. Sie hielten 
ſich daher, bald in dieſer, bald in einer andern) 

reihen Stadt auf, im Milet, Sardes, 

Korinth, Athen, wo fih Nabobs, Dez 

maaogen, ‚Sephiften, Satrapen oder perſiſche 

Fuͤrſtenſoͤhne fanden, deren, Schäge: uner⸗ 

ſchoͤpflich genug waren, um allen Muthmillen‘ 

ihrer Verſchwendung auszuhalten. Die geiſt— 

reihe Aspaſia, die koͤnigliche Tharge— 

lia, *Rbeyde aus Milet, die prächtige La is, 

die ſchoͤne Phryne,. die ſchwaͤrmeriſche 

Diotima, find, meinen Leferinnen befannt 

genug; weniger. ift. e8 vielleicht die reizende 

Theodota, deren Geipräch mit dem So— 

frates über die Schönheit ich ihnen hier 

aus einer vor kurzem aufgefundenen uralten 

Handforift in einer getreuen Verdeutſchung 

vorzulegen wage. . Der ‚athenienfiihe Weife 

Batte ihr mit einigen feiner jüngern ‚Freunde 

zum erften Mahle einen Befuch gemacht, als 

fie gerade einem Mahler faß, dem ihr Pors 

or). Sie wurde aufden Thron von Theffalien- erhoben. | 
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acht *) von ‚Korinth aus ‚aufaetragen mar, 

Bey dem zweyten Befucbe — denn die Ger 
ſchichte fpricht von feinem zmifchen diefen Bey: 

Den — bey diefem zweyten Befuche fand er 

fie. * ihrem Putztiſche, und da fiel folgende 

Unterredung vor. 

—Sokrates. (Im Ge re 

he, ſchoͤne Theodota! ich; glaubte Dieb nicht 

mehr an Deinem Putztiſche zu treffen. Deine 

Sklavinnen haben mich ohne weiteres — 

— * 
Theodota. Es ift freylich ſchon et⸗ 

was ſpaͤt. Ich habe die vorige Nacht ge 

fbwärmt, und der Schlaf hat micb etwas 

über die Zeit feftgehälten. Du haft gewiß 

von dem prächtigen Gaftmahl gehört, das 

geftern der reihe Agathon feinen Freunden 

gab, und: das: der liebenswürdige Wuͤſtling, 

dein Alcıbiades, auf eine fo unverant: 

wortliche Weife ſtoͤrte. **8) Erſtuͤrmte, ſelhſt 

trunken, mit ſeinen trunkenen luſtigen Bruͤ— 

r 

=) XRenophons Denkwuͤrd. des Sokrates, B. 3. K. 6. 

ar) Plutarch im Aleibiades. 



254 

bern in den Eßſaal herein, ſtuͤrzte alle Tiſche 
um, und zerbrad) alle die Foftbaren Schalen, 

Trinfgefäße und Vaſen, die darauf fanden. 

Es verging eine geraume Zeit, ehe Alles konn⸗ 

te wieder bergeftellt und das Gaftmahl fort: 

ge etzt werden, denn die beften Gefundheiten 

waren noch nicht setrunfen- und die fhönften 

Efolien, Päanen und Kundgefänge noch nicht 

gefungen; Du findeft mich daher noch in det 

größten Unordnung. 

Sofrates. Ib will alſo gehen. 

Theodota. Bey der großen Athene! 
das werde ich nicht zugeben. Für Dich, aus 

ter Alter! bin ih auch nach einer durch— 

fchwärmten Nacht am Putztiſche ſichtbar. Mit 

euern cekropi ſchen jungen Herren es etwas 

Anderes, 

Sofrates. Das ift, denen Hättf Du 

Did verpfliter, wenn fie die fchöne Theos 

dota, ‚die ihrem Mahler figt, fehen wollen; 

and ich bin Div Dank fhufdig, wenn Du mid 

bei Deinem Putztiſche zuläffeft, 

Theodota.- Ohne Spott, wie ohne 

Somplimente, Sokrates! Du koͤmmſt mir 



20% 

eben zue vechten Zeit. Ich wuͤnſchte laͤngſt 

Deinen Rath ben meiner Toilette zu nugen, 

Spofrates. Sieh mih nur an, wenn 

Du Deinen Wunfch aufgeben willft. 

Zheodota. Das bemweifet nichts. Die 

geſchickteſten Schufter, fagt man, tragen im 

mer die fohlechteften Schuhe. Du gehjt den, 

fhönften Fünglingen nad), bift immer von ih⸗ 

nen umgeben; Du mußt dich auf die Schöns 

heit verftehen. 

Sofrates. Das folgt nicht. Denn 

fo müste fih die ſchoͤne Theodota, die mit 

nichts ald Schönem umgeben ift, noch befs 

fer darauf verftehen. 

Theodota. Du millft mir alfo nichts 

rathen? 
Sokrates. Wie ſollte ih nicht wol— 

len? da gutgemeinter Rath die einzige Lock— 

fpeife ift, mit der ich mir Freunde, eines der 

größten Güter, die ich fenne, einzufangen 
pflege... Aber den habe ich bloß für Männer; 
von Deinem Gefchlechte weiß ih nur zu ler— 

nen. Hab' ic) doc meine geiftige Hebammen: 

Funft von meiner Mutter gelernt, Am me: 
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kann ich Dir uͤber Deine Schoͤnheit 
rathen. 

Theodota. Wie? Sokrates! noch 
Einmahl! Du ſollteſt Dich nicht auf die 

Schoͤnheit verſtehen? Haft Du nicht die ſchoͤ⸗— 

nen Grazien gemacht, die man fo vortrefflich 
fand, daß man fie auf die Mauern eurer Akro⸗ 

polis ſtellte? | Er? 
Sofrates, Macht man das, TDheo⸗ 

dota! wozu uns ein unfichtbarer Damon die 

Hand leitet? Ich habe dabey den Meifel ger 
‘ führt, aber ich weiß dis diefe Stunde nit, 

wie fie das geworden find, was fie find. * 

Theodota. Du wirft mich in Ewig—⸗ 
Feit nicht bereden , daß du nicht wiffen follteft, 

was Du bey dem Schaffen Deines ſchoͤnen 

Werkes gethan Haft. Nur dag fage mir, lies 

ber Sofrates! und ich will mir Deinen RA 

ſchon felbft darin finden, 

Sofrates. Wenn Du daran genug 

Haft, fo will’ ih Dir gern dienen, Du maßſt 

dann felbft daraus nehmen, was Die darin 

für die Erhöhung Deiner Schönheit brauch⸗ 
bar ſcheint. A— 
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TheodotarAlſo? 
Sokrates. Alſo ih nahm meinen Mei: 

ſel und meinen Schlaͤgel, ſtellte mich vor mei: 

nen Marmorbloe und begann tapfer darauf 

loszuſchlagen. Meine Grazien traten immee 

weiter hervor, je mehr ih wegnahm, bis ich 

endlich nichts weiter zu thun Hatte, als die 

Unebenheiten, die der Meifel noch zuruͤckge⸗ 

laſſen, durch Abglätten aus;ugleihen. Meinft 

Du, ſchoͤne Theodota! daß ich eine Grazie 
aus dem Marmor hätte hervorbringen Fönz 

nen, wenn fie nicht fihon darin geweſen wäre ? 

Ich that doch nichts weiter, als dag ich den 

Unrath, der fie bedeckte, megtäumte. 

Theodota. Du millft alfo fagen, daß 

alle Berſchͤnerung nur im ———— be⸗ 

ſtehe. 

Sokrates. So iſts. Sm Wengſchaf—⸗ 

fen alles deß, was ſie bedeckt, was ſie hin— 

dert hervorzutreten und in ihrem ganzen Glan⸗ | 

je zu erfcheinen. | 

Theodota. Und weiter nichts? 

Sokrates. Eceint Dir das wenig? 

Dder glaubfi Du, daß die Künfterder Toilette 
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aus einem häßlichen Gefihte koͤnnen ein fchd- 

nes machen? Dann fann ich die Schöpfer: 

fraft eurer Eflapinnen nicht genug bemwuns 

dern. Aber Du, ſchoͤne Theodora! bedarfft 

ihrer nit; Du brauchft nur den Staub, nur 

den Hau, womit Dich Die. Luft angeathmet 

hat, von Deinem Öraziengeficht abzumifchen, 

um Deine Geftalt mit der reinen Echönheit 

ſtrahlen zu laffen, womit Venus Anadyomene 

aus dem Meere ftieg. Bi 

Theodota. Die Schönheit würde als 

fo am beften ins Licht gefest, wenn ‚man fie 

reinigt, und unfer Sliffus *) nebft dee 

Haren Callirhoe **) Fönnten ung mit 

allen nöthigen Fosmetifchen Mitteln verfehen.. 

Sokrates. So iſts! Theodota! ©. 

Theodota. Und die Reinlichfeit wäre 

der erfie und einzige Schmuck. — Der 

erfte, das gebe ih Die zu, aber der einz 

zige! Sch fehe, guter. Alter! Du Fennft Die 

Arbeiten der Toilettenkunſt nicht. 

*9 Ein Fluß in Attika. 

*) Eine Duelle bey them, 
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"Sokrates. Hatte ich Die ed doch ger 

ſagt, daß ich darin, mie in fo vielen andern’ 

Dingen , die eine reizende Hetäre und ein wei⸗ 

fer Sophift an den Fingern weiß, der vollkom⸗ 

menſte Idiot bin. So weiß ich z. B. nicht ein 

Wort davon, was in den Fläfchchen ift, die’ 

Die jetzt die beyden Sflavinnen zureichen, 

und was Du für einen Gebrauch davon mar 

den willſt. 

Cheodota. Es find wohlriehende Sal 
Den, (lieber Sofrates. 

—Sokrates. ie follen doch wohl nicht. 

zur Verſchoͤnerung dienen? ' 

Theodota. Wozu denn? alter Freund! 

" Sokrates. Du willſt alfo das Auge 
durch die Naſe beftechen; den feinern durch 

den geöbern Einn, den geiftigen durch den 

ganz koͤrperlichen. Denn wird Dein Auge 

ſeelenvoller glänzen, Dein Mund füher läs 

ein, Deine Wangen fid in fanftere Con: 

turen 'und einem fieblihern Ebenmaaße erhes 

Ben, wenn Du in aͤgyptiſchen Balfamdüften 

ſchwimmſt? 

Theodota. Das nicht, guter Sokra⸗ 
cH.) T 
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tes > Das Auge foll nur durch diefe, angeneh: 

men Eindrüde in ‚eine behagliche Lage geſetzt 

werden, ſich defto ſicherer an unſern Reizen 

zu berauſchen. Ir vr 

— Sokrates. In dieſem Falle würde 
vielleicht gar kein Geruch der beſte Wohlge⸗ 

ruch ſeyn. — Doc wenn Du nun einmahl 

des Wohlgeruches nicht entbehren willſt, war⸗ 

um muß es gerade der die Sinne betaͤubende 

Duft ſeyn, den die Kunſt aus den koſtbaren 

Spezereyen zieht, worin ihn die gluͤhende 

Sonne von Afrika gekocht hat? Warum 

aimmſt Du ihn nicht lieber aus unſerm vio⸗ 

lenreichen Attika? Ein Beilbenftrauß vor 

Deinem ſchoͤnen Buſen und ein Blumendiadem 

in Deinen goldnen Locken wuͤrde zugleich den 

Augen gefallen. Wo hat je unſer Phidias 

feine Goͤtterbilder mit Salben verfchönert und, 

mit Spezereven gefbmücft? Aber wir ſchmuͤ⸗ 

en fie mit Blumenkraͤnzen. | en 

Theodota, Du fprichft mir. da von 

einer Schönheit, womit wohl die Schäferins 

nen der arkadiſchen Fluren ihre unſchuldigen 

Hirten, und. die jungen Priefterinnen in den 
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delphiſchen Lorbeerhainen die, unerfahrnen 

Schwaͤrmerlinge des weisſagenden Gottes ent⸗ 

zuͤcken koͤnnen; aber einen korinthiſchen Kauf⸗ 

mann! einen athenienſiſchen Demagogen! eis 

nen abderitifchen, oder ficififchen Sophiften! 

einen fardifchen Fürftenfohn! 

Sofrates. Du haft Redt,- daran 

dachte ich. nicht. 

Theodota. Nun! — ü 

Sofrates. Weiter. weiß. ich nichte; 

ih bin zu Ende mit meinem: Rathe. 

Theodota. Du haft doch aber der 

glücklihern Diotima gerathen; ſie hat 

von Dir gelernt, Denn ſo ganz ohne Inter⸗ 

eſſe ift ihre gefällige Vertraulichkeit mit einem 

Sokbkrates nit. 

Spfrates, Gerade umgekehrt, Theos 

dota! Ich lerne von ihr. Denn ich habe 

Dir ſchon gefagt, daß ich von Deines —— 

nur zu lernen weiß. 

Theodota. And was haft Du alſo 4 

ihr gelernt? Gewiß kann auch ich es nu— 

gen. Verſchweige mir es nicht, ‚guter Sos 

krates! | 
Ta 
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Sokrates. Es find Geheimnife, die 
Pe Geheimniſe, eh Ge⸗ 

heimniſſe. EISEN 

Theodota. Du machſt inich nur noch 

neugieriger, Sokrates! Eben weil es Ge 

—— find, will ich es, muß ich es wiſſen. 

Sokrates Wie ſoll ich es Dir aber 

aka machen? fihöne Theodota! ich 

er es ſelbſt kaum verſtanden. Un 

Theodota.“ Das’ find Ausfluͤchte. Ger 

nug, ich will die Geheimniffe Deiner" Dio- 

tiin a von Dir hl Sie zu DE * 

iſt meine Sache. 

Sokrates.Du willſt es alſo, es 

ſey. — Vergiß aber nicht, Theodota! daß 

ich Dir von lauter goͤttlichen Dingen zu ſagen 

habe. Denn die ſchwaͤrmeriſche Diotima lebt 

in vertrautem Umgange mit den ſeligen Daͤ—⸗ 

monen, and hoͤrt oft Goͤtterſtimmen, die ger 

meinen Ohren unvernehmlich ſind. In einem 

ſolchen gluͤcklichen Augenblicke, worin fie oh⸗ 

ne Zweifel eben aus den himmliſchen Sphäten 

zuruͤckgekommen war, fand ich fie einft, als 

ih fie beſuchte. Ben meinem Eintritte in 
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das Haus begegnete mir mein junger Freund, 

Plato, der fie eben verlaflen hatte. Du 

fennft ihn vielleicht fchon, und wenn Du ihn 

fennft, fo weißt Du ohne Zweifel, welch ein 

großer Seher des Unfichtbaren er iſt. Dio— 

t ima ſchien aus einem füßen Traume zu erz 

wachen, als ih ſchon einige Zeit dor ihr geftanz 

den hatte. Ihr ſchoͤner Kopf ruhete auf einem 

ihrer Lilienarme, und ihre feelenvollen Augen 

waren efftatifch gen Himmel gerichtet, als ob 

fie einer in den Lüften verfhwundenen Gott: 

Heit nachſchauete. Sch habe es gefehen, hub 

fie an, indem fie ſich aufrichtete und mich ge: 

wahr wurde. Ich habe es gefehen. — Und 

was haft Du gefehen? göttlihe Diotima! 

fragte id. — Ich habe es endlich gefehen, 

Sofrates! das wahre Urſchoͤne, nad) def: 

fen Anblick mich fo lange gedürftet hat. — 

D, Goͤttliche! rief ich entzuͤckt aus, theile 

auch mir etwas von Deinem himmliſchen Ge⸗ 

ſichte mit. — Sehr gern, antwortete ſie; 

denn ich fuͤhle das Beduͤrfniß, mich der Ideen 

zu entladen, die mich uͤberwaͤltigen. — Nach 

einer kurzen Pauſe fuhr ſie alſo fort: 
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„Du haft es nie gemißbilligt, Sofrates! 
„daß fich eine'weidtihe Seele mit der Sorge 

„für ihre Schönheit beſchaͤftigt. Auch mir 

„ift, wie Du denfen Fannft, diefe Befchäfti: 

„gung nicht fremd gemwefen. Ich habe mich 

„aber frühzeitig gefragt, was ich für die Er: 

„haltung und Erhöhung meiner Schönheit 

„thun koͤnne. Sch merkte bald, daf mir die 
„, gewöhnlichen Toilettenfünfte nicht genügten, 

„Das bloße Baden und Salben, dachte ich, 

„steht nur den Weibern der Barbaren an, 

„und Du bift eine Griechin. Cie wollen nur 

„die Sinnfichfeit weichlicher und feelenlofer . 

„Beherrſcher herabgewürdigter - Sklavinnen 

„reisen; Du fteebft nach der freymilligen 

»Huldigung geiſtvoller und mufenliebender 

„Griechen. Ich fragte mid, was ih dazu 

„über meinen Körper vermochte? Beynahe 

„nichts. Ich mußte mich alfo an den Geift 
„und die Seele wenden, um durch fie auf die 

» Schönheit meiner Geftalt zu wirfen. "She 

„zartes, aber feftes Gerüfte mwiderfteht allem 

„Streben; der Wille kann ihre Ebenmaaß 

„nicht zetftören, wenn es da ift, aber auch 
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„nicht fhaffen, wenn es fehlt. Zum Gluͤck 
„ift diefes Gerüfte Fein todtes Fachwerk; es 

„wird durch einen unfichtbaren Geift belebt; 

„der ihm durch die fhöne Bekleidung, unter 
„der es fich verbirgt, feine Bewegungen mit: 

„theilt. Das diefe Bewegungen des Unficht: 

„baren mit den Bewegungen des Sichtbaren 

„bharmonieren, wird von Jedermann leicht 

„bemerkt. Wer ſich ſchaͤmt, der erroͤthet, 

„und wen man erröthen ſieht, von dem glaubt 

„man, er febäme ſich. Allein es maltet 

„noch eine andere, aber verborgnere Harz 

„monie zwiſchen dem Sichtbaren und Un: 

„fichtbaren: die Harmonie einer beyden ges 

„ meinfchaftlihen Form. Bey dem Sicht: 

„, baren ift diefe Form in der Materie des Körz 

„pers. Die bildende Natur hat auch diefem 

„Theile von unferm Selbſt ihre Liebe nicht 

„verſagt. Sie hat den Stoff eines fehönen 

„Körpers mit Annehmlichfeiten beffeider, die 

„den gröbern Sinnen nicht gleichgültig find. 
„Dieſe find die Schönheit für den thierifchen 

„Barbaren; für den menſchlichern Griechen 
Fiſt die Schönheit in der Form. Zene 
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„kann duch die Dienſte ihrer Sklavinnen, 

„durch Baden und Salben erhöhet werden; 

„dieſe muß von innen fommen. Sn der ſcboͤ⸗ 

„nen Form des Sichtbaren muß die fchös 

„ne Form des Unfihtbaren erfcheinen. 
„In beyden kann die Schoͤnheit nur Eine und 
„ebendiefelbe Form haben. Eo fihtbar diefe 

„Form in der Materie eines fehönen Körpers 

„ift, fo kann fie doch, wie die Schönheit der 
„Form der Seele, nur mit den Augen des 

„Verſtandes aufgefaßt werden, 

„Welche ift fie aber, wirft Du feagen, 

„dieſe fhöne Form? — Sie kann fuͤr den 

„Körper Feine andere ſeyn, als für die See— 

„ie, und für die Seele feine andere, als für 

„den Körper. Denn die ervige und unver⸗ 

„gaͤngliche Idee der Schönheit kann nur Eis 

„ne ſeyn, welcher Materie ſie eingedruckt 

„werden mag, dem zerſtoͤrbaren Stoffe eines 

„groben Koͤrpers, oder dem unzerſtoͤrbaren 

„eines ſolchen Goͤtterfunkens, wie die Seele. 

„In der Seele iſt ſie das Gleichgewicht der 

„menſchlichſten Neigungen, in dem Koͤrper 

„der reinſte Abdruck dieſes Gleichgewichts. 
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„Dieſes Gleichgewicht ift ein Gleichgewicht 

„thaͤtiger Kraͤfte; denn Gleichgewicht ohne 

„Bewegung iſt Lebloſigkeit und Schlaffheit, 

„ſo wie Bewegung ohne Gleichgewicht mit Uns 

„geftüm fortreißt, und fih mit Fall und Um⸗ 

„ſturz endigt. Woher, als von diefem fteten 

„Gleichgewichte unerfhopfliher „lebendiger 

„Bewegung Hat. der. myſtiſche Tanz der Himz 

„melsfphären die Schönheit, die den denken⸗ 

„den Verſtand entzüct?.. So ift es in dem 

„allgemeinen Leben der großen. Weltnatur; 

„nichts anders iſt die Schönheit in dem Eleiz 

„nern Abbilde der-Urfchönheit in dem Men: 

„fhen. Ein mattes erftorbenes Auge fagt 

„dem Herzen nichts und ein wilder Furienblick 

„erſchreckt; nur das durch Sanftmuth gemils 

„derte Feuer eines feelenvollen Blickes fpricht 

„die Empfindung an.“ 

„Wollte Theodota“ — denn wen fonnte 

fie nennen, da fie fich nicht felbft nennen woll⸗ 

te, als die fhöne Theodota? — „wollte fie 

„nur einen einzigen Theil ihrer reizenden Ges 

„ftaft verrücden, vorwärts oder rückwärts, 

„nach oben oder nach unten: fo wuͤrde Die 
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„ganze Schönheit ihrer Form dahin ſeyn, 
„denn fie würde dad Gleichgewicht mit alfen 
„übrigen zerftört haben. Wenn ihr Holdes 

„Cyanenauge mit dem noch fo ſchoͤnen 
„Schmarz feiner langen’ feidenen Wimpern, 

„wenn eine ihrer Roſenwangen, nach vorn 

35 oder nach hinten, nach oben oder nach un: 

„ten, zu meit oder zu nahe von ihrem 

„ Schwerpunct gehoben, wenn ihr Grazien 
„mund an der einen Seite plöglich mit einer 

„teharfen geraden Linie abbräche, indeß es 

„ſich an der andern in eine liebliche Biegung 

„verlöre: was würde aus der Form des Ganz 
„zen ihres Holden Gefichtd werden, obgleich 

„ein jeder einzelne Theil feine volle Weing 

„heit behielte ?“ 

„Sollte num nicht Alles, was dieſen iss 

„druck des Gleichgewichts erhöht und ver⸗ 

„ſtaͤrkt, die Schönheit der Geſtalt erhöhen? 
„Sollte, wenn die Korm der Schönheit in 
„dem Unfichtbaren Feine andere ift, als: in 

„dem Gichtbaren, diefe nicht gewinnen, wenn 

„fie durch den Abglanz von: jener Herftärft 

„wird? In beyden herrſcht milde Kraft, 
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„und diefe erfcheint in der äußern Form, wenn 

5, Fein Uebergewicht, es fey durch die Schwach: 

„heit auf der einen Seite oder den Unge⸗ 

„ſtuͤm einer Leidenſchaft auf der andern, das 

„Gleichgewicht zerſtoͤrt. Ein jeder Ausdrud 

von Schwachhert in dem Welfen der Glieder 
„des Körpers und den Zügen des Geſichts 

„ſchadet der Schoͤnheit, weil er die Schwach: 

„heit einer menſchlichen Neigung ankuͤndigt, 

„und eine jede heftige Leidenfchaft verhäflicht 
„das ſchoͤnſte Gefiht, weil fie das Gleichge— 
„wicht darin vernichtet und die Kraftlofi gkeit 

oder den Mangel eines Gegengewichts ver⸗ 

„räth. Denn weit entfernt, daß die Fieber— 

„ſpannung der Leidenſchaft Staͤrke ſeyn ſoll⸗ 

„te, ſo kann ſie nur aus Schwaͤche entſtehen, 

„naͤmlich aus der Schwaͤche eines Gegenge⸗ 

„wichts, das allein die Leidenſchaft in dem 

ſchoͤnen Maaße einer harmoniſchen Neigung 

„erhalten kann. Daher iſt nur die Vernunft 

„ſtark; denn dieſe allein kann über die Er— 

„haltung dieſes Gleichgewichts wachen, ine 
„den fie die zu ſchwache Seite verftärft und 
„die zu ſtarke ſchwaͤcht; die Leidenfchaft hat 
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„die Beweglichkeit und Unbeſtaͤndigkeit der 

„Laune; nur die Vernunft ‚giebt Feſtigkeit, 
„indem ſie das Gleichgewicht der Neigungen 

„erhält. Die Leidenfchaft fteigt und. finft, 

„die Vernunft ift immer gleich.“ — Hier 

machte Diotima. eine kleine Paufe, in 

dem fie nachdenfend ‚vor ſich hinſahe. 

„Meinſt Du niht, Sofrates!“ — fuhr 

fie bald darauf fort — „daß feldft der ſchoͤ⸗ 

„ne Achylles weniger fhon war, als er, 

„gegen den Ygamemnon entrüftet, die 

„Hand an das Schwert legte? Aber der götts 

„liche Homer fäft feinen Liebling nicht fins 
„fen. Die meife Athene ergreift feinen 

„Arm, vedet ihm Worte der Mäßigung ein, 

„und ich fehe den vollen Glanz feiner Schoͤn⸗ 

„heit wiederkehren. 

„Doch ich muß bey meinem eigenen Ge⸗ 

„ſchlechte ſtehen bleiben; denn auf die weib— 

„liche Schoͤnheit ſoll ih mich billig am beſten 

„verſtehen. Giebt nicht der Liebreiz, die Gra— 

„zie, ohne die die Schoͤnheit ſelbſt nicht ſchoͤn 

„iſt, — dieſe Grazie, von welcher die himm⸗ 
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liſche Aphrodyhte bedleitet iſt, wenn fie ihres 
„Sieges gewiß ſeyn will — giebt fie nicht 

„der Geſtalt end Schönheit, die ganz von Ins 

„nen hervorgeht?! Ihr mächtigfter, Zauber, 

3, befteht er nicht in der Holden Schaam , wel⸗ 
Iche das ſuͤße "Verlangen im Gleichgewicht 

„haͤlt ‚Siehe dort das Medufenhaupt- auf 

„jenem Gemählde des" Polpgnotus in der 

»Hand des fiegenden 'Perfeus. —Iſt es 
nicht die vollendetſte Schönheit? "und doc 

Ffahrſt du davor zuruͤck. Du erblickſt das 

„ſcheußliche Schlangenhaar, das die Schöns 

„heit zerftört, die Die mit dem lieblichften 

Eindrucke entgegenfommen würde, wenn fie 
„ von fittliher Grazie begleitet ware.“ 

„So vermifcht ſich, in gegenfeitiger Ver— 

„ftärfung, die Schönheit des Innern mit der 

„» Schönheit des Aeußern, und beyde ſtammen 

„aus Einer Urſchoͤnheit.“ 

Hier fehwieg die ſchoͤne Diotima, und 

fanf in ihre vorige Entzuͤckung zurück, die fie 

nicht bemerfen lieg, daß ich fchweigend und 

bewegungslos ihr gegenüber faß.. Denn ich 

war über das Göttliche, das ich gehört hatte, 
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und das ich mir, da es verworren in meinen 

Seele herumſchwaͤrmte, in Klarheit zu brin⸗ 

gen fuchte, ganz in Gedanken verloren. ı 

Alſo, unterbrach ihn hier Theodota, 

alfo wäre nach der Meynung Deiner göttlichen 

Diotima wohl gar Verftand und Sittſam—⸗ 

eit, Geift und fanfte Tugend für uns Gries 

innen Das ſicherſte und beſte Schonheitsmit- 

tel? ‚Wie Fannft Du — 

In diefem Augenblicke öffnete fich die 

Thür, und der reihe Agathon ſtuͤrzte in 

das Zimmer. Sokrates ſchlich fih in al 

lee Stille hinweg, ohne vermißt zu werden, 

und die Geſchichte fagt ung nicht, mas weiter 

aus der fehönen Theodota geworden fey. 
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— Die Kunfiphifofoppen ar entweder die 

Wirkungen der Schönheit mehr, mit dem ins 

nern Sınne gefühlt, und mit lyriſcher Begeiz 
fterung ausgeſprochen, als ihresüderfinnlichen 

Elemente durch den Verſtand zergliedert, oder 

fie. Haben ihr Wefen iin abftracte, nicht imz 

mer leicht anwendbare Formeln gekleidet, und 

auf beyden Wegen find fie dem Sreunde der 

Kunft gleich unverftändlich geblieben, ‚Es fam 

alfo darauf an, eine Formel zu finden, die 

weder bloß die Wirfung des Eindrucks aus 

fagt, noch auch durch ihre Abftraction von 

diefer Wirfung fo entfernt ift, daß ſie nur 

mit Mühe darauf angewendet werden fann. 

Ich alaube diefe Formel: in dem Gleichgewicht 

der Theile und Kräfte in der lebendigen Schön 
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Heit gefunden zu haben; und ich werde immer 

mehr, überzeugt, daß meine Entdeckung kein 

Fehlgriff iſt, da ich ſie immer mehr auf alle 

Arten der Schoͤnheit paſſend finde. 

Das Gleichgewicht erhaͤlt die Ruhe in dem 

ruhenden Koͤrper, und ſtellt ſie, wenn ſie un⸗ 

terbrochen wird, in jedem Augenblicke wieder 
her. Es giebt dem Koͤrper alſo in ſeinem fe⸗ 

ſten Grundriſſe die Schönheit ſeines Baues; 

es giebt ihm aber, inſonderheit in den Zuͤgen 

des Gefihts, noch eine hoͤhere und zen 

tere Schönheit. | 

Die intereffante Schönheit hat * eis 

in einer Phyſiognomie, die Berftand und Emz 

pfindung ausdruct, und die Empfindungen 

folgen den Neigungen; denn was dieſen ge 

maͤß ift, nur das ift ihnen angenehm. Die 

Neigungen und Empfindungen find das in der 

Seele, was in dem Körper-die Bewegungen 

find. So wie diefe, wenn fie ihr Gegenge⸗ 

wicht verloren. haben, die Zerrüttung und’ die 

Zerftörung der Mafchine ankündigen, fo deu 

ten diefe, wenn fie nicht im Gleichgewichte 

bleiben, auf die Unordnung und Krankheit der 
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Seele. Dieſes Gleichgewicht kann nur in den 

Haͤnden des helfen Verſtandes und der rich: 

tenden Vernunft ſeyn. Und darum ift ein fees 

lenvolles Auge ſo ſchoͤn, wenn es gedanfenvoll 

mit Zuͤchtigkeit, Beſcheidenheit und Wohlwol⸗ 
fen unrer einer denkenden Stirn ſtrͤhlt. Oh— 

ne Ausdruck der Empfindung iſt die Phyſiogno⸗ 
mie trocken und hart, ohne denkenden Blick iſt 

ſie bloß gutmuͤthig, ohne beyde iſt ſie fade. 
» Sowie das Gleichgewicht in der Schoͤn⸗ 

heit herrſcht, ſo herrſcht e8 au) in der Gras 

zie. Dieſe fehlt fomohl, wenn der Körper 

ſich heftig und ungeftüm bewegt, ald wenn in 

ihm nit die geringfte Spur von Bewegung 

iſt. ) > Die firtliche Grazie muß alſo in einer 

ruhigen Bewegung erfcbeinen. Es muß bey 

ihr eine denfende Kraft den Vorſitz haben, wels 

ce die Bewegung lenkt, fie mäfigt, daß fie 

nicht Das Gleichgewicht verliert, oder, wenn 

ſie es zu werlieven fcheint, in jedem Augen- 

biicfe zu demfelben zuruͤckkehren kann, und 

wirklich zuruͤckkehrt. Das ift die Urfach, wars 

4.8. En Bin ©.66, 0. 5 
(II.) u 
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um die: Wellenlinie ein fo ſchoͤnes Bild der 

Grazie ift. Denn fie entfteht nur, wenn ein 

nachgebender Körper dem Eindrucke zweyer 

Kräfte gehorcht, indem ihn die eine aus dem 

Gleichgewichte erhebt, indeß die andere ihn 

aufhält und zu der Linie der Ruhe wieder zus 

ruͤckfuͤhrt. Die gerade Linie folgt nur Einer 

Kraft, und der. Körper, der fih nach ihr bes. 

wegt, fallt mit feinem ganzen unaufgehaltes 

nen Gewicht. Eben jo fällt die leidenſchaft— 

lihe Empfindung und Neigung: auf ihren Ges 

genftand, wenn fie nicht Zucht, Befcheidenheit 

und Wohlwollen aufhält, und ihe durch’ den 

Eindruck einer andern Richtung die Sanftheit 

mittheilt, Die, das Weſen und die Schönheit 

der fittlihen Grazie ausmacht. 

Das, was das Gleichgewicht in der beleb⸗ 

ten Schoͤnheit und in der Grazie iſt, das iſt 

es auch in dem Rhythmus des Verſes, des 

Geſanges und des Tanzes; oder, mit andern 

Worten: die Symmetrie iſt der Rhythmus 

der Geſtalt, und der Rhythmus iſt die Eymz 

metrie der Bewegungen. Es entileht in ihren 

Bewegungen, die durch kurze Ruhepunete in 



307 

Kleinere Abfbnitte getheilt find, welche durch 

die Gleichheitiihrer Länge und’ die NehnlichFeit 

ihrer Fuͤße, Tacte und Schritte das immer 

weichende und zuruͤckkehrende Gleichgewicht 

erhalten. » In diefem fhönen Taumel, worin 

fi) die Bewegung) wiegt, den das Gleichges 

wicht vor einem’unangenehmen: Falle bewahrt, 
und der die Wirfung ſowohl als der Ausdruck 

einer ſchoͤnen, befonnenen und fich felbit bes 

herefihenden Begeifterung iſt, befteht der eis 

gentliche Zauber des Rhythmus in der Poefie, 

der Muſik und der gefellfcbaftlichen Tanzkunſt. 

Darum haben die fhönften Sylbenmaaße, der 

Herameter, das fapphifche und aleaͤiſche Me— 

trum, und unter den neuern Sylbenmaaßen 

das alexandriniſche, ihre Ceſur in der Mitte; 

darum beſteht der muſikaliſche Periode, da, 

wo der Ausdruck nichts Anderes gebiethet, aus 

gleichen Gliedern, und der gemeine Tanz, die 

Menuet, Die Angloiſe, die Polonoiſe aus sw 

hen Abſchnitten. ; 

Wer die hier angegebene Rothe; womit 

ich das Wefen der belebten förperlichen Schönz 

heit BEDIENEN verſucht habe, mit der all 

U2 
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gemeinen Formel der Schönheit *) vergleichen 
will, der wird fehen, das ihre Einheit aus 

“dem Gleichgewicht in den Formen und den Be: 

wegungen, und ihre Mannichfaltigfeit aus der 

Geſtalt und der Lage der Theile, und aus der 

Verſchiedenheit dev. Bewegungenventfteht: In 

‚der geiftigen und: ſittlichen Schönheit: ift die 

Mannichfaltigkeit in den Neigungen und Em⸗ 

‚pfindungen, fo wie ihre Einheit in der gegen- 

feitigen Mäßigung, wodurch fie in das Gleich- 

gewicht fommen, das ihnen nur der Verſtand 

und die Vernunft vorſchreiben kann. 

Wollten wir noch weiter hinaufſteigen, ſo 

wuͤrden wir endlich die hoͤchſte intellectuelle 

Schönheit in dem vollkommenſten Gleichge—⸗ 

wichte aller Geiftesfräfte finden; wir würden 

ſehen, wie ſich die Hohe Schönheit eines geiſt⸗ 

reiben und geiftvollen Genies, for wie eines 

verſtaͤndigen Charakters, durch die innere und 

äufiere Ruhe ausdrucft, welche aus dem voll: 

ftändigften innern Sfeichgewichte aller denfen- 

‘den und begehrenden Kräfte entfteht, und 

*) 6G. AhT.ıBr,od, 10. 
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durch das Aufere Gleichgewicht der Gefichte: 

züge angefündigt wird. Das ift es ohne Zwei⸗ 

fel, was Shaftesbury in einer feiner er⸗ 

habenen Schwaͤrmereyen geahndet hat. *) 

„Die vollkommenſte koͤrperliche Schoͤnheit,“ 

ſagt er, „kann auch wegen der Harmonie der 

„Koͤrperwelt und der Geiſterwelt ein Aus— 

„druck der intellectuellen Schönheit ſeyn, naͤm⸗ 

lich der genaueſten Proportion in dem freyen 

„Gebrauche aller ——— und Vorſtel⸗ 

lungsformen.“ 

Hier erhalten wir einen neuen Grund, 

warum die plaſtiſche Kunſt ihren Werken den 

Ausdruck der Ruhe geben muß, wie ſich aber 

auch zugleich der Ausdruck der Empfindung 

von ſelbſt den Geſetzen der Schönheit unter: 

ordnet. Sch hatte Dir in einem meiner vori— 

gen Briefe **) nur fagen Fönnen, daß die Groͤ— 

ße den Ausdruck der Ruhe erfodere, Hier fer’ 

hen wir nun, daß auch die Schönheit, die 

Hoheit des Verſtandes und die Sittlichfeit des 

Charafters nicht ohne ihn feyn Fönne, 

| — — — Vol, 2. pag: 359- 

N Er ST 822, lm 

— — — — 
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Achtundneunzigſter Brief us 

An Ebendieſelbe. 

Der Sherz;. Das Burleste. Das Komiſche, 

Das Grotesfe. Die Arabesten, 

— Ich glaubte mit dem Fächerlichen fertig zu 

ſeyn, meine Julie! und Du wirfſt mich mit 

Deinen Fragen von neuem mitten in die,ganze 

Unterfubung zurüd. Du bift nun einmahl 

dem Loͤcherlichen nicht hold; ja Du glaubft 
nicht, daß man es überhaupt für die fhönen 

Künfte gebrauchen fünne. Es ſcheint Die 

beynahe unter der Würde des Menfchen zu 

feyn, über das Ungereimte und Thörichte zu 

lachen. Du haft es aber auch leiden müffen, 

daß wir andern Weltkinder uns ſchon oft über 

. Deine und Deiner Amalie Sprödigfeit belus 

ſtigt haben. 

Du ſiehſt doch, meine beſte Julie! daß 

oft das Laͤcherliche ein recht gutes Mittel iſt, 

den Zauber der falfdyen Anmaßungen zu zer⸗ 
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ſtoͤren, wenn ſie uns unter der angenomme⸗ 
nen Geſtalt des Wahren, Großen und Schoͤ— 

"nen hintergehen wollen, und dag Horaz 

vollfommen Recht hat, wenn er fagt: 

Meifiens fcheidet die Dinge das Lachen beffer als 

Schärfe. 

Das töiffen auch die ehrlichen Schwärmer und 

die eine erfünftelte Schwärmerey zur Schau 

tragenden Geheimnißverfändiger; das weiß 

der anmaßende, aufgeblafene Eigendünfel ſehr 

» wohl. Gegen nichts eifert er mehr, als ges 

gen den lachenden Wis; der ift ihm ſchmerz⸗ 

hafter als Verfolgung. Ein Wundergläubiger 

ſagte einſt: er halte es nicht fuͤr ſo ſchrecklich, 

auf einem Scheiterhaufen zu ſitzen, als den 

Spott ſeiner Gegner ertragen zu muͤſſen. Ich 

bin uͤberzeugt, daß er es, wenigſtens in dem 

Augenblicke, in allem Eenſte glaubte. Denn 

Verfolgung vermehrt die Anzahl der Schwär: 

mer, und der Spott vermindert fie, In uns 

fern Tagen würde man daher auch fehon dar: 

um feine Märtyrer mehr machen, wenn auch 

sicht ſchon der Beift der Humanität mehr Mit 
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de in unfere Eitten gebracht hätte ,„mweik man 

ſich endlich diefe fo, einieuchtende Wahrheit eins 
für alle Mahl gemerkt hat. ee 

Mas aber dem lachenden Witte vorzüglich 

feine ſchoͤne Untericheidungsgabe bey der Prüz 
fung der Beifter und in der Beurtheilung des 

Wahren und Schönen giebt, das ift die hei— 
tere Stimmung, worin er den Geift erhält, 

und der. dem frenen unbefangenen. Urtheile ſo 

günftig ift, daß man für feine Erhaltung nicht 

genug wachen Fann. 

Aus diefem Geſichtspuncte betrachtet, wer— 

den mir Feine Art des Lächerlichen verfchmäs 

ben dürfen, ſo lange fie in den Schranfen der 
Sittlichfeit bleibt. - So wie die Kunft, geiſtreich 
zu ſcherzen, fein. gemeines Talent vorausfeßt, 

fo iſt es auch fein aeringes Verdienſt, * 
geiſtreichen Scherz Heiterkeit zu verbreiten. 

Um Dich alſo mit dem Laͤcherlichen in der 

Kunſt etwas auszuſoͤhnen, ſo laß und die 

Kunſtgattungen, die daraus —— et⸗ 

was genauer aufzählen. 

In der Runft wird es abſichtlich Daran 

ſtellt, in der Natur ftellt es fich von felbft und 
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unabſichtlich dar. Die abfichtlihe Darftellung 

des Laͤcherlichen geſchieht bloß zum Scherz. 

Sollte ein geiſtreicher und nicht unfittlicher 

Scherz unter der Würde des Menfchen fenn ? 

Wir wollen fehen. Dazu müflen wir aber erft 

den Begriff eines Scherzes etwas genauer zerz 

gliedern. 

" Der Scherz ift eine Art von Spiel; aber 

nicht: ein jedes Spiel ift ein Scherz. Denn 

das Spiel ift der Arbeit, der Scherz dem Ern⸗ 

fie entgegengefegt. Es fann aber auch fehr 

ernfthafte Spiele geben. So wie nämlich die 

Arbeit eine Befcbäftigung ift, die wir nicht oh⸗ 

ne die Ausficht auf Nugen und Geminn vor: 

nehmen, fo ift ein Spiel eine ſolche Beſchaͤf— 

tigung, die ung an und für fich feldft ange: 

nehm iſt, und wobey wir bloß den Zweck ha: 

ben, unfere förperlichen und geiftigen Kräfte 

zw üben: Mit diefem Zwecke kann es ung aber 

fehr Ernſt ſeyn. Ein Schachfpieler laͤßt fich 

nicht gern durch einen unzeitigen Scherz unterz 

brechen; er zerftreuet ihn, und es ift ihm bey 

feinem Spiele ein wichtiger Zweck, die Ueber: 

legenheit feines Talents zu geniehen, Auch 
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die Mufenfünfte find Epiele , “aber: nicht alle 

ihre Werfe find Scherze; einige Haben fehe 

wichtige Zwecke, die den feierlichften * oe⸗ 

bieten. 

Der Scherz if ein Spiel, das Stoß die 

Abſicht hat, eine froͤhliche Stimmung zu er: 

gegen und zu unterhalten. Scherzhafte Res 
den und Handlungen dürfen daher Feinen wichr 

tigen Zweck haben; denn fie follen auch Lachen 

erregen. © Der Scherz wirdialfo nach allen ſol⸗ 

ben Zufammenftellungen’ greifen, wodurch er 

etwas in einem lächerlichen Lichte zeigen Fan. 

So mie im der Natur Vieles nur einem 

feinem Geſchmacke und: einem gebildeten Ver⸗ 

ftande lächerlich erfcheint, fo: giebt es auch 

Kunſtwerke, deren komiſcher Wig nur von dem 

zartern Sinne mit einem belohnenden Laͤcheln 

gefühlt wird. Fuͤr diefen ift Alcefts Fomifche 

Berlegenheit in Moliere’s Miſanthro— 

pen; der gemeine Zufchauer ergögt fih an 

den Stockſchlaͤgen in dem Medecin wal- 

gre lui. 

Alles Laͤcherliche iſt in den Ge— 

danken und ihrer Bezeichnung, oder in 
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den Geftalten, oder in den Handlun: 

gen. Das Lächerliche in den Gedanfen und 

ihrer Bezeichnung ift das Burlesfe, in den 

Geftalten das Groteske, in den Handluns 

gen das Komifche. 

Das Komijche entfteht aus dem Fächerli: 

een in den Charakteren, in den Begebenhei: 

ten und den Situazionen; denn Charaftere, 

Begebenheiten und Gituazionen find die Bes 

ftandtheile einer poetiihen Handlang. Dar: 

um.ift Moliere's Tartüffe eines der- - 

gröften Fomifchen Meifterftücke. In dem Cha: 

rakter des feheinheiligen Betrügers contraftirt 

die innere ſchwarze Büberey auf das ftärffte 

mit dem Aufern Scheine der ftrengften Heilig- 

feit; der Ausgang feines verführerifchen Ans 

fchlages auf die Tugend einer vechtfhaffenen 

Frau, die ihn vor ihrem leichtgläubigen Mans 
ne entlarvt, ift eine eben fo Fomifche Begebenz 

heit, als eine lächerlihe Situazion. Denn 

bey der erftern lachen wir uber die Sehlfchla: 

gung, die feinen Hoffnungen und Wünfchen fo 

fehr entgegen ift, und bey der legtern über 

die Sicherheit des Heuchlers, der nicht weiß, 
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daß er: beobachtet wird, fo wie über die Vers 

legenheit, nachdem er entdeckt it, mie er ſich 

aus einem fo böfen Handel ziehen foll, der «8 

ihm von nun an unmöglich macht, feine Role 
eines Heiligen fortzufpielen. 

Durch alle diefe drey Stuͤcke erftrecft üb 

der Unterfchied zwifchen dem hohen und niedris 

gen Komifchen, von dem jenes feinere, dieſes 

gröbere Beftandtheile hat, dieſes einem klei— 

nern Fehler und ein geringeres Uebel darftellt, 

wie es einem feinern Sinne genügt, jenes groͤ—⸗ 

beve Fehler und härtere Uebel, mie fie ſeyn 

müffen, wenn fie ein geöberer Einn fühlen 

fol; indem Mifanthropen eine übertries 

bene Gemiffenhaftigfeit und eine Verlegenheit, 

in dem Meclecin malgre lui bäurifche ana 

heit und ein durchbläuter Rücken. 

Das niedrig: Romifhe wird noch —* 

ger, wenn ſich das Groteske und Burz 

leske Dazu geſellt. Das Groteske if 

das Laͤcherliche in der Geſtalt, und beſteht das 
her in Verzerrung, Ungelenkigkeit und Ueker— 

treißung der Groͤße ihrer Glieder. Dieſe Art 

des Loͤcherlichen kannten die Alten bereits, 
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Die alte ariechifche Komödie fand in ihren 

grotesfen Masken, wie Ariftophanes in 

feinen Vögeln, in feinen Froͤſchen und: im feiz 

nen Wespen, eine unerfchöpflice Quelle von 

lächerlihen Ungeftaften, mwodurd fie das 

Zwerchfell des athenienfifchen Poͤbels erſchuͤt⸗ 

terten. Sie ſparten dieſe grotesken Figuren 

auch nicht in ihren Grotten, von denen es 

den Nahmen hat, an ihren Gebäuden und an 

dem Geraͤthe ihres Luxus, und an dieſen has 

ben ſie ſich auch noch in der neuern —F er⸗ 

* 

Zu dieſen Gebilden URN. aan die 

ten, wenigftens haben fie die Wir 

derfinnigfeit mit ihnen gemein. Eine feböne 

Fungfrau, deren Unterfeib, ftatt der Züße, 

in'gebogenes Laubwerk ausläuft, ein Amor, 

der in Geftalt eines Knaben auf einem ſchwan⸗ 

kenden Blatıe fteht, ein großes Gebäude, dag 

an einem dünnen Faden hängt) find wider 

finnige Einfälle einer muthwilligen, zuchtloſen 

Phantafie, und foiche Einfälle hat man unter 
dem Nahmen der Arabesfen in die fchönen 

Künfte eingeführt. Man fieht ſchon auf den 
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alten Bafengemähiden Thierarabesfen, und 

vielleiht war Horazens Anfang feiner 

Epiftel an die Pifonen von einer fol 

chen Arabesfe genommen, wenigſtens würde 

man eine danach mahlen fünnen. *) Indeß 

haben fie nicht wenig Widerfprud gefunden, 

der auch viel fuͤr ſich zu Haben ſcheint, und 

ſehr leicht Eingang gewinnen muß, da das 
Ungereimte mancher Arabesken nur zu ſehr in 

die Augen faͤllt. 

Gleichwohl erweckt es ſchon kein geringes 

Vorurtheil für fie, daß ſelbſt ein Raphael 

fie nicht verworfen hat, und man kann fie als 

lerdings da vechtfertigen, wo fie von ihm mit 

fo gutem Gefchmade find angebracht wordem 

Er verzierte damit in den berühmten Gemäs 

chern und. Gängen des Vatikans die ſchmalen 

Fenfterwande zwifchen den Hauptgemählden, 

und ließ dieſe Verzierungen von feinem Schuͤ— 

ler Johann von Udine unter feiner Auf: 

ſicht mahlen. Hier fuͤllen fie auf eine gefällige 

Art einen geringen leeren Raum mit Gegens 

x) ©. Thin) Br, 5 @ 20, 
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ſtaͤnden, deren zierliche Form das Auge reizt, 

ohne dem Intereſſe ſeiner großen Meiſterſtuͤcke 

zu ſchaden. Warum ſollte man dieſe weiſe 

Oekonomie der Kunſt nicht nachahmen, und 

irgendwo einen Platzffuͤr fie finden, mo man 

auf feinen großen Effect hinarbeiten Fann oder 
Dinarbeiten fol! ? | 

Die Groteöfen dürften indeß auf’ diefe 

Nachſicht in den zeichnenden Künften weniger 

Anſpruch machen, da fie blog durch ihre Uns 

geftalt: auffallen. ıDefto mehr hat man fie in 

dem niedrig= Komifchen auf der Schaubuhne 

gebraucht, um feine eigenthümliche Kraft zu 

verftärfen. Jetzt ift vorzüglich Das italier 

nifbe Theater indem Befige diefes gro⸗ 

tesk-Komiſchen, dem man aber die Ge— 

vechtigkeit mwiderfahren faffen muß, daß es 

das: Örotesfe lange nicht fo meit getrieben 

hat, als die alte Komödie der Griechen. So 
grotesf auch die Masken des Harlefinoy 

des Dottore Bolognefe, des Truͤ— 

faldino, des Mezetino, des Kapita— 

mo‘, ‚immer feyn mögen, fo find fie e8 doch, 

zumahl bey Carlo Gozzi, bey weitem 
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nicht fo Fehr, als die Masken der — 

der Vögel und der Froͤſche. 

In diefen launichten Gefchöpfen der mi 

ſchen Ausgelafenheit ift dag Grotesfe der Ges 

ftelt an feinem rechten Platze. Die Niedeige 

feit feiner äußern Form harmoniert mit der 
Niedrigfeit der Charaftere und der Handlung, 

und die Kraft des Lacherlichen der Eine vers 

ftärft die Kraft des Fähberlichen in dem Anz 

dern. Was in dem Aeußern Caricatur der 

Ungeftalt ift, das ift in dem Innern Caricatur 

der Charaktere und der Handlungen, und we⸗ 

gen diefer Vereinigung von beyden hat man 

diefer Art des niedrigs Komifchen den Rahmen 

des grotesf- Komifhen gegeben. nn 

Es giebt zwar Stunden, wo auch ein ge! 

bildeter Geſchmack fih nit ſchaͤmt, ſich durch 

dieſes Komiſche aufzuheitern; denn eine 

heilſame Erſchuͤtterung des Zwerchfells iſt eim 

vllgemeines Beduͤrfniß. Allein er weiß auch 

das hoͤhere Komiſche zu genießen, und der 

große Haufe iſt auf das niedrige eingeſchraͤnkt. 

Sein gröberer Sinn bedarf ftarfer Züge, um 

das Laͤcherliche wahrzunehmen, fein fteiferes 
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Drgan muß durch grotesfe Geftaften, die der 

inneren Caricatur entfprechen, ‚berührt werden, 

wenn es einen fühldaren Eindruck empfangen 

fol. Daß aber die Anzahl diefer Theater- 

masfen in der italienischen Komödie fo ber 

ſchraͤnkt ift, das bringt der enge Sefichtsfreig 

der rohen Menge, fo wie der Mangel der Viel⸗ 

feitigfeit in der unausgebildeten fittlihen Na— 

tur des Menſchen, nothwendig mit ſich. Das 

hoͤhere Komiſche kann nur in einer hoͤhern 

Cphäre entſtehen, an den Höfen und unter 

dem Volke eines verfeinerten Zeitalters. Hier 

nur kann der Schaupfag feyn, wo fich feinere 

Laͤcherlichkeiten entwickeln, und wo der komi— 

fhe Dichter zu ſchaͤrfer ſehenden und zu feiner 

fuͤhlenden Zuſchauern reden kann. — 

(IL) E 
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Neunundneunzigſter Brief. 

un Ebendiefelbe, 

Das Buriestfe. Die Parodie. Das Tra: 

j veftierem. 

— Ich zweifle, meine Julie! ob ich Dich 

mit dem Grotesken ausgeſoͤhnt habe. 
Ich fehe weht, daß das bey Deinem Befchmas 

de für das Ernſthafte und Feyerliche etwas 

ſchwer ift. Ich fuͤrchte aber, daß es mir mit 

dein Burlesken noch wird fehwerer mer: 

den. Kb will zufrieden feyn, wenn ich nur 

Deine Nachſicht dafür gewinne, 

Ich nannte das Burlesfe das Fächer: 

libe in den Gedanken und ihrer Bezeichnung, 

Das, woraus diefes Fäcberliche entfpringt, 

muß die Unreimfichfeit der Mebenideen mit den 

Hauptideen überhaupt, und in der dramatis 

ſchen Poeſie inſonderheit mit der handelnden 

Perſon ſeyn. Die Gedanken, die Empfindun— 

gen und ihr Ausdruck muͤſſen ſich zu der Au: 
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fern oder innern hohen oder geringen Würde 
der Perfon nicht ſchicken. Iſt es ein fünig- 

licher Held, fo muß er wie ein gemeiner 

Menſch denken, empfinden, handeln und re⸗ 

den; iſt es ein gemeiner Menſch, jo muß er 

wie ein vornehmer Held zu denken, zu empfin⸗ 

den und ſich auszudrucken ſcheinen. 

Darqus entftehen zwey Hauptgattungen 

des Burlesken, die Parodie und das T Ita: 

peftieren. Die Parodie erhebt die nigdeige 

fien Naturen durch Gedanken und Ausdrud, 

die an ihnen alles Fächerliche des Prunkenden 

und Hochtrabenden erhalten. In den Paro— 

dieen der beruͤhmteſten franzoͤſiſchen Trauer: 

ſpiele, inſonderheit des Corneille, die ſich 
durch ihre pomphafte Sprache und überipann; 

ten Gefinnungen am meiften dazu herge— 

ben, — in diefen Parodieen, die vor etwa 

funfzig Fahren fo fehr Mode waren, fah man 

den Harlefin in der Perfon des Cäfars, 

die Colombine in der Perfon der Koͤnigin 

Kleopatra mit aller tragiſchen Wuͤrde eine 

Liebeserklaͤrung herdeklamieren. 

Dieſe Gattung des Laͤcherlichen iſt ſchon 

& 2 
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alt, und Ariſtoteles *) legt ihre Erfin⸗ 

"dung dein Hegemon, einem Thaſier, bey. 

Man weiß nicht genau, wann dieſer witzige 

RR gelebt hat, wir fehen aber, daß 

Ariſtophanes ſchon das ſcharfe Salz der 

Parodie gegen den Euripides gebraucht, 

deſſen Verſe er von den Froͤſchen des ſtygi⸗ 

ſchen Pfuhls herquaken laͤßt. 

Der griechiſche Philoſoph ſetzt den Cha⸗ 

rakter der Parodie darin, daß ſie die heroi⸗ 

ſchen Perſonen ſchlechter vorſtellt, als ſie ſind. 

Das würde aber das ſeyn, was wir jegt un⸗ 

'ter dem Traveſtieren verftehen. Sr bat 

alſo das Wort Parodie in einem mweitern 

Sinne genommen, als worin wir es jegt neh⸗ 

men. Denn wir verftehen unter einer drama— 

tischen Parodie nur die Erhebung niedriger 

Perſonen durch die Größe der Gedanken und 

des’ Ausdrucks. 

Auf einer andern Geite haben wir aber 

Diefe Gattung von laͤcherlichem Witze au wies 

der eriveitert. Denn wir begreifen unter der 

+). Port. 8.2, 
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Parodie überhaupt die Bergefellfihaftung gro: | 

ßer und präctiger Nebenideen mit unedeln und _ 

geringen Hauptideen. Du fennft Swifts 

berühmte Betrabtungen bey “einem. 

Befenftiele. Wie Mancher lacht nicht . 

über diefes kleine Meiſterſtuͤck des muthmils 

ligen Witzes! Er würde aber noch mehr la⸗ 

ben, wenn er wuͤßte, daß e8 eine fehr beis 

ßende Ironie ift, worin der Spötter eine ger 

wiſſe aſcetiſche Maͤnier parodiert, die der bez i 

kannte Naturforſcher Robert Boyle mit 

mehr Froͤmmigkeit als Geſchmack eingefuͤhrt 

hatte, und worin man ſehr erbauliche Ber 
trachtungen an die gemeinften, ja an ganz 
verworfene Gegenftände zu knuͤpfen pflegte. 

Unfere guten deutſchen Borfahren ermangelten 

nicht, nah ihrer Gewohnheit, die fie auch 

noch nicht abgelegt haben, dieſe Manier in 

unfere Litteratur überzutragen, und Du wirft 
Dir davon einen Begriff machen Fönnen, wenn 

Dir einmahl von ohngefähr ein jest längft ö 

vergeffenes Bub des frommen Scrivers 

in die Hände fallen follte. Diefer zu feiner 

Zeit fo berühmte Verfaſſer eines fehr dich 
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feibigen Seelenfbates hat, unter dem 
angenommenen Nahmen Gotthold, zus 

fällige Andachten herausgegeben, mwors 

in Du auch eine andaͤchtige Betrachtung für ei⸗ 

ne Hausmagd bey dem Ausfegen der Zimmer 

über den Kehricht wirft fefen koͤnnen. 

/ Zu diefen Parodicen gehören auch die 

Anfpielungen auf große Begebenheiten 

oder auf fenerliche Reden, die durch ihre An— 

wendung auf Fleine und veraͤchtliche Gegen⸗ 

ftände lächerlich werden. Das ift der Fall in 

der witzigen Anfpielung auf die Wunder der 
ägpptifchen Zauberer, von der ich Dir ein- 

mahl geſchrieben habe. *) 

Auch die Alten müffen fhon etwas gehabt . 

Haben, dag mit dieſen Parodieen einige Aehn⸗ 

lichkeit hatte; ja fie haben vielleicht ganze Ges „ | 

dichte ‚parodiert. Wenigſtens finden fich noch 

pin. und wieder Bruchftüce, die vielleicht 

Trümmer, ſolcher Parodieen find, wie z. B. 

eine Anſpielung auf einen Vers in Virgils 

Landbaugedicht, worin der Dichter die 

*) ©, Th.2. Br. 29; 

2 
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Regel giebt, an warmen Tagen, oder wie er 

es in feiner Diebterfpracbe ausdrückt, nadend, 

zu pflügen und zu faen, und welcher in der 

Parodie fo lautet: 

Nackend pflüg und fe, — fo haft du Schnupfen 

und Sieber, 

Das dramatifche Traveftieren ge 

ſchieht auf einem Wege, der der dramatifchen 
Parodie gerade entgegengefegt ift. Menn 

der Parodift gemeine und niedrige Naturen 

durch eine prächtige Einkleidung zu heben 

foyeint, fo würdigt der Trapeftierer große 

und edle Naturen durch niedrige Sitten, nie: 

driges Betragen und niedrige Eprade herab. 

Wenn jener den Harlefino wie einen Aes 

neas fprechen und fich betragen läßt, fo laßt 

diefer den Aeneas als einen Harlefino ſpre— 

hen. Ich zmeifle, 0b man das Pefen eines 

Werfes, wie Scarrons Virgile travefti, 

lange aushalten koͤnne. Ich menigftens kann 

mich es nicht rühmen, fo fehr mir einige Sei⸗ 

ten davon, wie in Kogebue’s Travefties 

rung einiger Scenen aus der Kleopatra, Vers 
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gnügen machen; es fey denn, daß man darin 

„fo vielen finnreichen Spott und jo viele witzige 

Anfpielungen zu legen weiß, wie unfer Blu: 

mauer in feine traveftierte Aeneis. 

Die doppelte Art der Vergeſellſchaftung 

hoher und niedriger, edler und gemeiner 

Ideen bringt auch eine doppelte Art des Laͤ⸗ 

cherlichen in die Rede, und giebt ihr entweder 
einen hoͤchtrabenden, oder dem eigent— 

lichen burlesken Styl. Der hochtrabende 

Styl erhält feine Farbe durch die Vergeſell— 

fhaftung großer Nebenideen mit Fleinen und 

gemeinen Hauptideen. Man fagt etwas Unze 

bedeutendes mit hochtoͤnenden Worten. Um 

zu fragen: „Wer Elopft?““ ruft ein hochtras 

bender Phantaft: 

gür wen erichallt von meinem Tautbezungten Thor 

das Wort, 

Daß er hereingelaffen werde ? 
\ 

Dieſes Hochtrabende ift, wie Du fiehft, 

um nichts weniger lächerlih, als das Bur⸗ 

leske, worin niedrige und gemeine Neben: 

ideen mit großen Hauptideen vergefellfchaftet 

werden. Wenn uns das Eine dur) feinen 
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aufgedunfenen Schwulſt laͤcherlich ift, fo ift 

ed das Andere durch feine unerwartete Platte 

heit. Denn was kann platter feyn, als 

wenn Blakmore in feiner Dapvideide, 

einem ‚ernfthaften Heldengedichte, das Smift 

als ein Meifterftück von beyden anführt, fagt: 

Er mißt mit wunderbarer Weisheit alle Tros 

yfen, die 

Die ſchwarzen Wolfen, feine ſchwimmenden 

Bouteillen, füllen. 

Da diefer burlesfe Styl eine fo reiche 

Quelle des Fächerlichen ift, fo ift er dem ſpot— 

tenden Scherze fehr wıllfommen, um dadurch 

feinen Zweck defto volftändiger zu erreichen, 

Die gemeinen und niedrigen Nebenideen, 

worin der Dichter feine Hauptideen Fleiden 

will, bringt er aus allen den Feldern zufams 

men, to fie zu gedeihen pflegen. Sie finden 

fid am reihlichften unter dem ungebildeten 

Theile eines jeden Volkes, deflen Sprache 

durch ihre Unregelmaͤßigkeit eine niedrige Zar: 

be hat, indem fie zugleich an die Roheit der 

Eitten und der Febensart erinnert, die mit 

ihr ein gleich gemeines und niedriges Ganzes 

ausmacht, 
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Ein ungebildetes Volk hat eine ungebildete 

Sprache; denn nuc Elere Ideen, ein feiner 

Sinn und ein zartes Gefühl für Wohllaut, 

perfhönern das Drgan der Gedanken, tie 

der forgfäftig ‚gedauete Boden, eine fauere 

Furt, und die geübtere Kunft des Gärtners 

der Frucht des Wildlings ihren reichern und 

feinern Saft, ihren mildern Geſchmack und 

ihre höhere Schönheit giebt. Diefer ungebils 

dete Theil eines Volkes, der noch immer au) 

in der. gedildetften Nazion den großen Haufen 

ausmacht, unterfcheidet fich Durch feine rauhe, 

fehlechafte und unreine Sprache. Am mei: 

ften ift darin die Sprachmengeren an burlese 

fer Luftigfeit ergiebig, und es gab eine Zeit, 

wo diefe Art des burlesfen Wites fo beliebt 

war, dak man zur Ergötung der vornehmern 

Melt ganze Bücher damit anfüllte, die aber 

jegt, tie der ehemahls fo viel gelefene 

Deutſch-Franzos von Jean Chretien 

Doucement, teil fie nicht dag geringfte ans 

dere Verdienſt haben, in verdienter Bergefz 

fenheit und Beratung begraben find. — 
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Einhundertjier Brief. 

An Ebendiefelbe. 

“ 

Das Burleste,. Fortfekung. — Dialeccte, 

— Ich bin weit entfernt, meine Zulie! alles 

Burlesfe in Schuß zu nehmen. Nicht wenig 

davon verdient alle die Beratung, momit 

ein reiner Geſchmack die Mugen davon meg- 

wendet; und Du haft gejehen, daß ichies. 

nicht. glimpflicher beyandie. Ja ich habe Dir 

fein Geheimniß daraus gemacht, dab ich bey 

den witzigſten Traveftierungen nicht-lange aus: 

halten fann. Bon diefen Arten des Spaßes 

febeint mir immer der Fürzefte der befte, und 

ich halte es für ein ficheres Zeichen einer quz ı 

ten Urtheilskraft, wenn ein burlesfer Schrifts - 

fteller feiner luftigen Laune das rechte Ziel zu 

fegen weiß. | 

Mur ſcheinen mir die ftrengen Ariſtarchen, 

die eg, wie Boileau, mit der größten Bit: 

terfeit verfolgen, nicht immer feine eigentliche 
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Natur zu Fennen. Gie fagen, „es fen gegen 

„den gefunden Verftand und den auten Ges 

„ſchmack.“ Wer leugnet dag? Aber Alles, 

was lautes Gelächter erregt, iftigegen den Eis 

nen oder den Andern oder gegen Beyde; und 

der burlesfe Dichter weiß es vet aut, und 

er will es fo. Wer wird einen Manne, der 

eine grotesfe Maske zu einem Balle anfeat, 

fagen, daß fein Kleid nicht fo ift, wie es ver⸗ 
ftändige Leute, die Geſchmack Haben, in ihren 

gewöhnliben Gefellfehaften tragen? Roſt 
wußte ſehr wohl, was er that, als er ſei⸗ 

ne berühmte burlesfe Epifiel an Gottfched 

ſchrieb. 
Am wenigſten moͤchte ich eine launichte 

Gattung miſſen, die ich mir beynahe ein Ger 

wiffen made, burlesf zu nennen. Unfere " 

Knittelverfe und der ftyle marotique 

toerden fogar von Vielen, die gern poffierlich 

feyn wollen, für das einzige Werkzeug der las 

enden Mufe gehalten. Wenn fie indeß dag 

wären, fo würde die burlesfe Gattung die _ 

leihtefte von alten ſeyn; ein jeder wuͤrde fich 

dazu geboren glauben. Denn was wäre 



333 

leichter, als bloße Knittelverſe, das iſt, 

ſchlechte Berfe zu machen, die nicht das Ber 

hifel von Geift und Wıg find ? 

‚Die Franzofen protejtieren aus allen Kraͤf— 

ten gegen diefe Fdee von Ihrem ftyle maro- 

tique, und ich denfe, mir würden wohlthun, 

wenn wir es mit unjern Knittelverfen auch fo 

hielten. Wir müßten fie nämlich nur da ges 

brauchen, mo. fie zugleich einer drolligen 
Handlung, einer feinen Empfindung, einer 

treuherzigen Reihe gefunder Gedanfen noch 

den fehr pifanten Reiz einer lachenden Nai⸗ 

vitaͤt geben koͤnnen. 

Dieſe Naivitaͤt haben die Knittelverſe von 

ihrem Mangel an vollendeter poetiſcher Schoͤn⸗ 

heit und Vollkommenheit. Sie haben alle 
Fehler und Unvollkommenheiten der erſten 

Verſuche einer noch nicht gebildeten Sprache; 

fie find Das erſte Stammeln einer kunſtloſen 

Dichter ſprache in ihrer Kindheit. So ift die 

Sprache in dem Zuftande einer Nazion, der 

vor der feinern Bildung vorhergeht, und ſo 

bleibt fie auch noch in dem Munde des rohern 

Theiles derſelben alsdann, wenn die höhern 

1 
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Stände ſchon eine gebildetere haben. *) Das 
giebt ihr aber die Naivität, von der die Ges. 

danfen und Empfindungen, die darin geklei— 

det find, einen fo eigenthümlichen Reiz erhal: 
ten. Wer fühlt diefe Naivität nicht in Sol: 
taus Uebertragung des Reinecke Zuhs 

in die hochdeutſche Mundart? Die Scene, 

die Handlung, die Sitten, die Febensmweife in 

diefem Foftbaren Ueberrefte des älteften deut: 

ſchen Wiges und gefunden Verftandes deuten 
auf eine Funftiofe Natur und auf alle rohe 

Größe in den Anfängen einer noch fehr unvoll- 

fommenen Cuftur, mit welcher die Thierfabel 

nach alfen ıhrem fo glücklich gewählten Pers 

fonen und gut gehaltenen Charafteren nebft 
dem treuher:igen Tone der Erzählung fo polls 

kommen übereinftiimmt. Muß nicht der Ein: 

druck, den ein folder Inhalt macht, durch 

die Einfleidung in eine folde Sprade noch 

um ein großes verftärft werden? ine ges 

bildete Sprache und eine vollfommnere heroi- 

ſche Berfificagion, wie in Goͤthe's Reis 

*) S. %h,1. Br.36. ©. 231, 233. 
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necke Fuchs, macht die Thierepopde zu ei: 

ner eigentliben Parodie, und au in dies 

ſer Geftalt wird ſie von einer gluͤcklichen Wirs 

kung ‚fepn, F 
Haben die Griechen dieſe burleske Spra— 

‚hegehabt? Ich glaube nicht, und Ich habe 

einen grundgelchrten Mann *) auf meiner 

‚Seite, , Aber warum nicht? Dieſe Frage ift 

ſchon fchwerer zu beantworten. Indeß läßt 

es ſich verfuchen. 

Die Hauptelemente des burlesken Styls 
find die Rohigkeit der Sprache und des Vers 

ſes, nebft der Eprachmengerey. Bon der 

erftern haben wir fein Ueberbleibfel; "Die Alz 

teften Denfmähler der griechiſchen Dichtkunſt 

haben einen Grad der Vollfommenpeit in 

Sprache und Versmaaß, der mit der deut: 

fen und franzöfifden auf eine demüthigende 

Art abfticht, und die Eprachmengerey, die 

bey uns eine fo reiche Duelle des Burlesfen 

ift, war bey den Griechen nicht möglich. Ih— 

ve Dichter waren mit Feiner andern Sprache, 

*) Den Sefuiten Vavaſſor. 
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als ihrer "eigenen, befannt, und unter ihren 

Dialecten hatte Feiner eine fo niedrige Farbe, 

ald unfere ungebildeten Bolfsidiome, "Sie 

hatten alle ihzen befondern Charafter, und in 

allen Hatten große Genies gefungen und ges 

ſchrieben. Bey uns iſt der hochdeutſche Diaz 
lect alleim gebildet worden; Luthers Bibel: 

überfegung und die Höhere Euftur der’ Pros 

vinzen, wo feine Grundzuͤge einheimiſch find, 

hat ihn allein zur Bücherfprache erhoben. Zn. 

den Zeiten der Minmefinger war das der 

oberdeutfehe Dialect, aus dem noch jegt uns 

fere Dichter Wörter, Formen und Biegungen 

nehmen, ohne burlesk zu werden. "Und wer 

weiß, ob fich nicht die fehrweizerifche Mundart 
der Hochdeutfchen wuͤrde an die Seite geftellt 

haben, wenn der große Haller grobe x 

folger gefunden hätte, — 

— — nm 
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Einhundert und erfter, Brief. 

"An Ebendiefelbe, | 

Das a a u u ur 

— Beynahe hätte ich eine der reichften Quel⸗ 

fen des lacbenden Witzes vergeflen, wenn Du 

mich nicht daran erinnert hättef. Der uns 

reimlichen Zufammenftellungen, aus denen dag 

»Lacerliche hervorgeht, ift eine fo große Menz 

ge, dab man fehr zu entjehuldigen ift, wenn 

man fie für eben fo unerfchöpflich als unüberz 

fehbar hält. Indeß wird dag Launichte 

darunter immer einen der erften Plaͤtze ber 
haupten. 

— Aber was ift das Paunihte? — Von - 

feiner Ajthetifcben Gattung wird vielleicht 

mehr geſprochen, als von der faunichten, oh: 

ne dag man recht befiimmt weiß, was man 

darunter verfieht. Man fpricht von launichs 

ten Menfchen, von launihten Schriften, von 

launichten Schriftſtellern, von launichten Chaz 

(II.) 9 
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vakteren. Was macht fie aber zu ſolchen? 

Das ift noch immer ein Problem. Ich will 
verfuchen, ob ich es löfen Fann. . 

Der wefentliche Charafter des Faunichten 

fheint mir in folchen Urtheilen zu beftehen, 

die ein Menfch durch feine Handlungen aus: 

druckt, und die der wahren Natur des Ge: 

genftandes, feinem Werthe und feiner Bes 

fchaffenheit, auf eine abfiechende Weife ent> 

gegengefest find. Go iſt e8 ein launichter 

Zug in dem Charakter des alten Walter 

Shandy, daß er glaubt, das Gluͤck und 

die Größe des Menfchen hange von dem Nah 

men ab, den er in der Taufe erhält, daf er 

alfo feinem neugebohrnen Sohne den großen 

Nahmen Trismegiftus beylegen will, und 

untröftlich ift, daß ihn die Hebamme in Tri— 

ftram verhunzgt hat. In dieſer Meynung 

ift ein Gegenfag zwiſchen Grund und Kolge, 

und darin liegt ihre Laͤcherlichkeit. Ein Tauf—⸗ 

nahme Fann nicht Gfüc und Unglüc zur Fol: 

ge, und Gluͤck und Ungluͤck kann nicht einen 

ZTaufnahmen zum Grunde haben, 

Die Urtheile, die fih in den Handlungen, 
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den Reden und dem Betragen des Launichten 

abdrucken, haben alio feine odjectiven Grüns 

‚de, und: da fie doc ihre Gründe haben müfs 

fen, fo muß man fihtießen, dag es fubjective 

ſind, die aber, eben weil fie blog fubjectiv 

ſind, auf eine unrichtige Beurtheilung des Ge 

genftandes führen. Und jo ıft ed. Wir fas 

gen, daß foiche Urtheile, die mit ihrem Ges 

genftande, feinem Werthe oder  Unwerihe, 

feinem Berdienfte oder Unverdienfie, auffals 

fend abiteben, einem Menſchen von feiner 

Laune eingegeben werden. 

Das Wort Laune hat zwey Hauptbes 

Deutungen, welche die Sprache in den davon 

abgeleiteten Ausdruͤcken launife) und lau— 

nicht fehr gut unterfchieden hat, die wir ung 

aber nicht immer deutlich aenua ausernanderz 

fegen. Zuvoͤrderſt bedeuter es emen forts 

dauernden Zuftand, deffen Gründe wir ung 

nieht bewußt find. Dieſer Umftand, daß die 

Urfachen unferer Launen fo fehr im Dunkeln 

liegen, verleitet uns, auf allerley ungereimte 

Urfachen zu raten, um doc eine zu finden, 

an die wir uns halten, koͤnnen. So pflegt der 
Ya 
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‚gelehrte und ungefehrte Aberglaube manche 

unerklaͤrliche Erſcheinungen in dem Menſchen 

aus dem Einfluſſe des Mondes abzuleiten. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß man. das 

auch mit einem unerklaͤrlichen Gemuͤths zuſtan⸗ 

de gethan hat, worin wir ſelbſt nicht wiſſen, 

was uns fehlt, noch was wir wollen, und 

daß man ihn Laune genannt hat, weil wir, 

ſo lange er waͤhrt, unter dem geheimen und 

allgewaltigen Einfluß des Mondes ſtehen. 

Sind Dir nicht etwa die Launen meines 

Vetters Jakob, les lunes de mon Cou- 

fin Jaques, in die Hände gefallen? Dieſer 

hat augenjcheinlih feine lunes oder faunen 

von lune, Mond, abgeleitet. 

Das, was diefen Zuftand oft fo dauernd 

macht, ift ohne Zweifel die geringe Heftigfeit 

der feidenfchaft, aus welcher er entfteht: Die 

Natur hat gewollt, daß eine heftige Gemuͤths⸗ 

bewegung in ihrer aröften Höhe fich in die zu— 

ruͤckkehrende Ruhe oder in irgend eine andere 

auflöfe. Der Zorn befriedigt fih in feiner 

Ueberladung durch einen gewaltfamen Aus— 

bruch, durch den er feine Feuerſtroͤme auf er 
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nen verhaßten Gegenſtand ausſchuͤttet. Die 

Laune aber hat keinen beſtimmten Gegenſtand, 

und die Leidenſchaft, woraus ſie entſteht, iſt 

nicht heftig genug, um ſich entladen zu koͤn— 

nen.Sie verſchließt ſich in ſich ſelbſt, und 

nagt insgeheim, aber mit deſto mehr Bitter— 

keit, an ihrem Innern. 

Es iſt eine allgemein bekannte Bemerkung, 

daß die Launen eines Menſchen allen ſeinen 

Gedanken, fo wie allen Dingen, die ihn um⸗ 

geben, ihre Farbe mittheilen. "Er fieht Alles 

in einem ſchoͤnen Fichte, wenn er guter, Al 

fes ift ihm verhaßt, wenn er übler Laune ift; 

es fey, daß er die Farbe feiner Gemuͤthsſtim— 

mung auf die Gegenftände überträgt, oder 

daß feine Laune ihn nöthigt, feine Aufmerfe 

famfeit auf diejenigen Seiten derfelben zu rich⸗ 
ten, die feiner Feöhlichfeit oder feinem Ver— 

drufle zufagt. Einen Menfchen, der fo der 

Herrſchaft feiner‘ Launen, infonderheit den 

verdrieplichen, unterworfen ift, den nennen 

wir, zumahl wenn feine Launen oft wechfeln, 

einen launifcen. 

Hier ift es nun offenbar, daß die ane 
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bloß nach fubjeetinen Gründen, nämlich nach 

der Eingebung ihrer jedesmahligen leiden⸗ 

ſchaftlichen Stimmung, urtheilt. Der Ges 

genftand mag derfelde, er mag in Allem uns 

verändert feyn, ſo mikfällt er ung, wenn wir 

üdler Laune find, fo fehr er uns bey guter 

Laune gefallen Hat. Wir nehmen unfern bes 

ften Sreund bald kalt, bald mit aller Wärme 

der innigften Liebe auf, je nachdem uns die 

Laune, die uns beherrſcht, bald zu dem Eis 

nen, bald zu dem Andern ſtimmt. 

Außer diefer wechſelnden Laune giebt es 

aber noch eine beftandige, wonach wir dem 

Werth der Menfchen und der Dinge zu beur— 

theilen pflegen, und diefe wird durch die gans 

ze eigenthümtiche Geiftesbildung des Menſchen 
bewirft. Der innere Menſch erhält feine Ges 

ſtalt nicht blok durch feine angebohrnen Anlas 

gen, fondern eub, und vielleicht am meiften, 

durch feine Erziehung, die erften Eindrücke 

feiner Jugend, den Geburtsort, wo er lebt, 

die Geſellſchaft, die ihn umgiebt, die Lebens— 

art, die er gewählt hat, den Stand, zu dem 

er gehört, das Amt, dag er befleider, die 
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Geſchaͤfte, die er treibt. Alles diefes wirkt 

in jedem Augenblicke, auch ohne daß er es fich 

bewußt ift, aufihn, enget feinen Geiſt in eine 

gewiſſe Form ein, giebt feinen Bewegungen 

ihre eigenthümliche Richtung, und feinem 

Herzen feıne ausfchließende Liebe. Es ift na= 

tuͤrlich, daß es auch feine Urtheile über den 

Werth und Unmerth der Dinge leitet; und 

wenn dieſe zu ausfhließend und zu übertries 

ben find, und mit den Gegenftänden auffals 

lend contraſtieren, fo fallen fie ins Lächerliche, 

and wie nennen fie, fo wie den Mann felbft, 

der danach handelt, launicht. Ein ernftz 

haftes Werk, defien Zweck Unterricht und Ber 

Sehrung ift, darf daher nicht faunicht ſeyn. 

Denn feine Haupttugend. ift Wahrheit, und 

der Launichte fieht die Dinge nicht, mie fie 

find, fondern wie fie feiner Laune erfcheinen; 

Der launichte Schriftſteller ſcherzt; fein Zweck 

ift zunächft Beluftigung: dem Lehrer muß es 

mit dee Wahrheit Eraft ſeyn. — Die lau: 

nichte Einfleidung ift entweder eine Wirfung 

der Naturz und alsdann ift die Perfon des 

Redenden ſelbſt lächerlich, mie Sancho Panfa 
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mit feinen Sprüchtwörtern. ft fie aber ab— 

ſichtlich und durch Kunft unvollfommen, fo 

fann der Zwec nur Beluftigung, und dieſe 

darf nicht der Zweck eines. 0 Werks 

ſeyn. 

Der Launichte iſt immer ein n Soadertind, 

feine Denfs und Handlungsweiſe weichen wirf- 

lih von der allgemeinen Denk- und Hands 

fungsweife ab. Dieſe halt man mit Recht für 

die richtigere, weil fie nicht, mie jene, aus 

den Eigenthuͤmlichkeiten des einzelnen Men— 

fhen, fondern aus der allgemeinen Quelle 

der menfchlichen Natur fließt. In diefer muͤſ— 

fen endlich die Menſchen übereinfommen, wenn 

fie in dem Umaange mit verſchiedenen Stäns 

den, in verfchiedenen Gefchäften und Lagen, 

die Eigenheiten ihrer Perſoͤnlichkeit abgelegt 

haben. Denn hier verlieren fie ihre Ecken, 

und erhalten, wie die härteften Körper durch 

langes Reiben, ihre Rundung. Wenn das 

feine Richtigfeit hat, fo kann fich nichts ein- 

ander mehr entgegengefegt feyn, ald Laune 

und feine Lebensart. Denn diefe ift 

nichts anders, als die Kunft, in feinem Ber 
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tragen gewiſſe allaemeine Regeln zu befolgen, 

vermittelſt welcher, wenn ſie allgemein beob⸗ 

achtet werden, alle Menſchen — wie es bey 

den Hofleuten der Fall iſt — in ihrem aͤu⸗ 

ßern Betragen wenigſtens — eine und die— 

ſelbe Perſon ſcheinen. 

An den Höfen und in den feinern Gefelfe 
ſchaften großer Reſidenzen nennt man folche 

launichte Charafter, weil fie feinem um fi 

herum gleichen, Driginale,: Aber dieſer 

Originale findet man wenige in diefen Kreis » 

fen; auch nit einmahl, da es doc) hier fo 

viele Masken giebt, die Masfe davon. Die 

wirkliche Originalität würde bald unter dem 

allgemeinen Spotte erliegen, und ihre anges 

nommene Rolle ift ſchwer zu fpielen. Sch has 

be in meiner Jugend nur Einen Birtuofen in 

der ſchweren Kunft des Fauftifchen Launenſpiels 

gefannt: das war der berühmte Baron von 

Poͤllnitz. Aber er war der abtzjigjährige 

Doyen des Courtifans, und hatte einen 

fehr feinen Tact bey vielem Wis und Ge 

wandtheit. | 

Aus eben dem Grunde find die launichten 
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Charaktere auf den großen Theatern des ge 

felfhaftlihen Lebens in dem verfeinerten 

Frankreich beynahe etwas Unerhörtes, Selbſt 

ihre Darftellung gelingt ihren Schriftftellern 

aͤußerſt ſelten. Wir muͤſſen bis auf ihren 

Rabelais zurüdgehen, wenn wir einen 

finden wollen, der fi erhalten Hat. Die all: 

gemeine Sarbe der Seinheit, der Wohlanftäns 

digkeit und der Seyerlichteit, hatte in der flaf- 

ſiſchen Zeit Ludwigs des vıerzehnten 

alle eigenthuͤmliche Farben in der Handlungs- 

weiſe ausgelöfcht, und man hätte tiefer hinab⸗ 

fteigen müflen, als e8 der efle Gefhmad des 

Hofes und der feinern Welt erlaubte, um die 

Driginale zu launichten Gemählden aufzu- 

finden. N 

Defto mehr haben fich diefe in England 

erhalten, mo der Geift der Gefelligfeit wer 

niger verbreitet it, und wo einem jeden dag 

Gefühl feiner Unabhängigfeit verftattet, ſich 

feiner eigenthuͤmlichen Laune zu überlaffen; 

100 der derbere Gefchmac der großen Menge 

eine entfebeidende Stimme hat, und eine viels 

fachere Vermiſchung der Stände die gebilder 
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teen vor einer zu efeln Verachtung der Cigen; 

thümlichfeiten der ungebildetern verwahrt 

Es ift daher fein Wunder, daß die volfreiz 

en Inſeln Großbritanniens allein mehr hu: 

moriftifhe Schriftftellee aufzuweiſen haben, 

als alle Länder des fchreibenden Europa’s zu: 

fammengenommen. An ihrer Spitze ftehen 

Swift, Fielding, Lorenz Sterne, 

Smohlet und Goldſmith, deren immer 

fließender und uneeſchoͤpflicher Humor von feis 

ner Laune irgend eines Schriftftellers einer anz 

dern Nazion noch ift erreicht worden. 

Ihre launichte Manier ift diefen, Schrift: 

ftelleen fo natürlich, daß fie fie feldft bey den 

feyerlichften Gelegenheiten nicht verleugnen 

förnen, und daß fie, wenn fie Geiftliche find, 

fie felbft auf die Kanzel bringen. Wir haben 

Dorits Predigten zufammen gelefen, und 

wie oft haben wir nicht die rührendften Stel: 

len bey einem unerwarteten humoriftifchen Zus 

ge, infonderheit in den Predigten über den 

verlorenen Sohn und an die Efel, 

mit herzlichem Lachen unterbrechen muͤſſen! — 
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Einhundert und zweyter Brief, 

An Ebendiefelbe. 

Das BE a nice 

? Fortfeßung. 

— Ich wollte Die, meine Sufie! in meinem 

legten Briefe no) von dem humoriſtiſchen 

Swift fprechen, als mich ein Befuch ftörte, 

Geine Predigten find weniger unter uns. bes 

fannt, als die Yorikſchen, ob fie gleich ins 

Deutfche überfegt find; denn fie find nur 

ſechszehn an der Zahl, und haben fonft feinen 

ausgezeichneten Werth, als hie und da Züge 

der echtefien Laune. Nur Eine zur Probe! 

Es ift die Predigt über das Schlafen in 

der Kirche. Der Tert ift die Geichichte 

von dem Knaben, der in des Apoftel Paulus 

Predigt eingefchlafen war, im Schlafe von 

dem Soͤller fiel, und todt blieb. Nach der 

Borlefung diefer Worte hebt nun die Predigt 

alfv an: 
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Seht hier die traurigen Folgen des 

„Schlafens in der Kirche! Der 'fchlafen: 

„de Knabe fiel vom Söller herab und blieb 

„todt! Es war ein Gluͤck für ihn, dag 
„der Prediger ein Apoftel war, der ihn 

„durch feine Wunderfraft fogleih wieder 

„zum Leben erwecken Fonnte, Ich fage 

„euch vorher, daß ich fein Wunderthäter 

„bin, und dag ihre, wenn euch ein gleiches 

„Ungluͤck mwiderfährt, Feine Hoffnung habt, 

„bon mir: wieder auferwert zu werden, 

„Ihr ſcheint aber auch gar nicht darauf 

„gerecbnet zu haben, denn ihr habt eure 

„Kircbftühle um und um fo gut befeftigt, 

„ſo bequem zugerichter und fo weich gepol- 

„ftert, Daß es eines Wunders bedürfte, 

„wenn ihr aus ihnen herausfallen follter. * 

Mit weichem feyerlichen Ernfte predigt 

hier der Humoriftifche Dechant feinen Zuhörern 

die laͤcherlichſten Dinge vor. Welche fonders 

bare Bewegungsgrände! Wie konnte er glaus 

ben, daß feine Zuhörer ein Wunder von ihm 

erwarteten, und daß fie ihre Kirchſtuͤhle des⸗ 

wegen ſo bequem zugerichtet haͤtten, damit ſie 



30 

ſich nicht todt fallen möchten! Der feyerliche 

Ernft, womit Swift foldhe: Arınfeligfeiten 

herfagt, machen feine Predigt zu einem por: 

züglichen Stuͤcke echter Laune. 

Das iſt ein neuer und vielleicht nicht der 

unbedeutendfte Grund, warum es bey den 

Enaländern fo viel Humoriften giebt, und 

warum fie jegt bey den Franzoſen, wenn fich 

nicht etwa ihr Charakter feit ihrer Revoluzion 

geändert hat, beynahe ganz verſchwunden find. 

Der Engländer kann bey dem Laͤcherlichſten 

ernfthaft und gravitätifch fiheinen, und das 

gehört sum Weſen des Launichten; der Frans 

308 verlacht die Gravität: der Erftere ift H us 

morift, der Letztere Perfifleur. 

Diefer Ernft entfpringt aus der Laune, 

bald aus der leidenfcbaftlichen, bald aus der 

originalen. Von beyden Arten finden wir 

die beften Mufter bey den englifchen Schrift: 

ftellern. 

Der launichte Charafter des alten Bram: 

ble in dem Humphrey Klinfer ift ein 

ſchoͤnes Mufter von der erften Art. Mit der 

übeln Laune, die ihm fein Alter und. feine 
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Kränklichfeit giebt, ficht er alle Gegenftände 

in dem düfterften Fichte. Es ift eine tiefge— 

dachte und hoͤchſt intereffant durchgeführte 

Idee, daß feine jüngern, gluͤcklichen und fies 

benden Gefährten die naͤmlichen Gegenftände 

in dem heitern Fichte der Jugend und des 

MWohlgefühls fehen, und daß ſich auch die 

Blicfe des grämlichen Alten aufheitern und 

den mildern Urtheilen feines wohlmollenden 

Herzens, das felbft durch die Wolfen feiner 

verdrieglichen Laune immer von Zeit zu Zeit 

durchfhimmert, Platz wachen, fo wie fid 

feine Gefundheit duch die Bewegung und 

die Zerftreuungen der Reife zu ftärfen bes 

ginn. | 
Die Mufter der originalen Laune find 

noch häufiger, denn die urfprünglichen Ans 

lagen und Neigungen der Stände, der Le— 

bensarten, der Erziehung, der ausfchließens 

den Gewoͤhnung, der feftgerwurzelten Meynuns 

gen und der frühzeitig eingefogenen Vorur— 

theife find unendlich mannichfaltig. Das, 

worin fie alle übereinfommen, find hervars 

ftechende Eigenheiten, die durch den gutmuͤ⸗ 
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thiaen, aber ausfchließenden Eigenfinn, und 

duch den engen Geſichtskreis, welcher das 

Urtheil begrenzt, bis zur Caricatur getrieben 

find. So iſt Smolfets Hawſer Truns 
nion, derfein ganzes Leben auf einem Schifz 

fe zugebracht hat, in allen feinen Handlungen 

ein Seeheld, der nicht einmahl auf dem Wege 

zu der Kapelle, worin.er ſich will trauen lafz 

fen, gegen. den Wind zu veiten wagt; fo ift 

Fieldings Junker Weftern und Pfarrer 

Abraham Adams, wovon der Erftere, 
der immer auf dem Lande gelebt hat, Fein 

höheres Wefen in der Natur ald einen beit 

tiſchen Landedelmann und Fuchsjaͤger kennt, 

und der Letztere, der ſtets auf einer aͤrmlichen 

Dorfpfarre in dem entfernten Yorkſhire ifo: 

lirt geweſen iſt, die alte Gelehrſamkeit für 

den hoͤchſten Werth des Menſchen, und eine 

Predigt fuͤr das erſte Meiſterſtuͤck des menſch⸗ 

lichen Verſtandes hält, und ſich von den feinie 

gen mit der gutmuͤthigſten Ueberzeugung ſelbſt 

in London das glänzendfte Gluͤck verſpricht. — 
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"Einhundert und dritter Brief, 

An Ebendiefelbe, 

Das Launichte. Die hbumoriftifide Manier, 

Haben fie die Alten gefannt? 

Beſchluß. 

— Ich muß alſo noch einmahl anſetzen, mei⸗ 

ne Julie! aber ich werde mich kurz faſſen. 

Dein Drivers fragt: ob die Alten das Lau⸗ 

nichte gekannt haben? — 

Um dieſe Frage recht genau zu beantwor⸗ 

ten, muß ich erft noch eine Unterfheidung der 

faunichten Eharaftere und der Humoriftifchen 

Manier nachhohlen, die ich zwar in meinen 

vorigen Briefen im Allgemeinen angegeben has 

be, die aber noch einer deutlichern Entwick 

tung bedarf. Ein Charakter, der fich felbft 

in Handlungen darftellt, welche einen auffals 

lenden Widerftreit feiner Urtheile mit dem 

wahren Werthe der Dinge offenbaren, ift ein 

launichter Charafter, und deren finder fich eis 

ne Menge in der mirflihen Welt, Er fann 

fo auf der Schaubühne erfcheinen, und, wenn 
(4U.) 3 
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der Zuſchauer bier nicht an den Dichter denkt, 

fo-fieht.er einen faunichten Charafter, aber 

keine Humoriftifche Manier. Anders wird die 

Sache in dem [ehrenden und erzählenden Merz 

fe: hier trägt der Lehrende oder Erzählende 

Das Fächerliche mit Iaunichtem Ernfte vor, und 

feine Manier ift humoriſtiſch. So ift 

die Manier in der Predigt des humoriftifchen 

Emifts, woraus ih Dir ein Stud mitge 

theilt habe; fo ift fie in Lorenz Öterne’g 

Predigten, in Yorifs empfindfamen Reis 
ſen, fo ift fie in Sieldings Joſeph Ans 

drews und Tom Jones, in Smol— 

lets Peregrine Pickles und Hums 

phrey Klinker, in Goldfmiths Prie— 

fer von Wafefield. 

Sole Humoriften find mir unter den 

Griechen niht befannt; — denn Rucian 

ift ein perfiflierender Spötter und Fein Humos 

riſt; — ihre humoriftifhen Werfe müßten 

denn gerade die feyn, die insgefammt in der 

Gee verfehlungen, von den Motten verzehrt 

ſind, oder noch irgendwo in einem alten Thurs 

me modern. \ 
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Eine andere Frage ift, ob ihr Theater Feis 

ne launichten Charaktere hat? In ihrer al; 

ten Komödie finde ich fie nicht: da find die 

Handlungen und Charaftere im höchften Gra— 

de burlesf, und fo mußten fie ohne Zweifel 

für den fouveränen Pöbel in Athen feyn, wenn 

fie ihm gefallen ſollten. Der launichte Chas 

rakter kann in gewiſſen Situazionen rührend, 

und felbft erhaben feyn, wie der Doctor 

Primrofe in dem Gefängniffe, als man 
ihm feinen Sohn, der eines Mordes angeflagt 

ift, vorführt. Das würde in eine Ariftophas 

nifche Komödie nicht gepaßt haben. . 

So ift es mit der alten Komödie der Gries 

ben; wie ift e8 aber mit ihrer neueren? — 

Diefe feheint mir die launichten Charaftere 

nicht auszufchließen. Zinden wir fie aber 

wirflih in ihr? Das ift eine andere Frage, 

die wir kaum zu entfheiden wagen dürfen. 

Denn, leider! find alle ihre dramatischen 

Werfe, bis auf einige Verſe und Sentenzen, 

die uns über das Ganze Fein ausfchliefendeg 

Uetheil verſtatten, vielleiht mit Niccolo's 
Schiffe, das ganze Ladungen von Buͤchern aus 

32 
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Griehenland nah Stalien bringen folfte, in 

dem Meere verfchlungen; vielleicht find fie in 

dem Schutte einer zerftörten Stadt begraben, 

woraus fie ein glücfliher Fund dereinft zur 

Freude unferer Enfel hervorzieht. Das Ein: 

ige, mas und noch einigermaßen auf ihre 

Spur bringen fann, ift das, was fich in den 

Nachbildungen der römifchen Dichter, inſon⸗ 
Derheit des Terenz aus dem Menander, 

dem fruchtbarften und wahrfcheinlich auch dem 

keften Dichter der neueren griechiſchen Komoͤ— 

die, erhalten hat. 

Du Haft nun feldft, meine Zulie! das 

schöne Schaufpiel der Brüder des Terenz 

mit allem alten Koftume genoften. Scheint es 

Dir nicht auch, dag man den mürrifchen und 

ftrengen Demea zu den launichten Charaf- 

teren vechnen Fönne. Er ift fein böfer Mann; 

aber er hat feine eigene faure faune, er hat 

die rauhen Sitten, die eingemwurzelten Vorur— 

theile, die er in der Einfamfeit und unter den 

Arbeiten des Laͤndlebens nicht ablegen Fonnte, 

um fo fein, liberal und abgefchliffen zu wer: 
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den, tie. der in den Zirfeln der Stadt gebils 

dete Micio, 

Die Zeit, worin ein Sittenmahler, wie 

Menander, erfbien, ift au für die 

faunichten Charaftere die  günftigfte. Die 

Eitten, die Stände und Lebensarten waren 

manrichfaltig genug, um den Menfchen abs 

ftehende Eigenſchaften zu geben, die Verfei—⸗ 

nerung hingegen noch nicht fo groß, daß fie 
alle hätte zu einer Form abfehleifen koͤnnen; 

eine ruhigere Sittfamfeit war auf die demo: 

fratifhe Ausaelaflenheit gefolgt, und hatte 

bloß die burlesfen Schwänfe und die perföns 

lien Saricaturgemählde verbannt. 

Diefe Periode in der Eulturgefchichte ei: 

nes Volkes ift den launichten Charafteren am 

günftigften. Cie fünnen weder in feiner ers 

ften Kindheit, no in feiner höchften Verfei— 

nerung erfcheinen. Das fünnte man für eis 

nen fonderbaren Eigenfinn des Weltlaufs hals 

ten; esift aber ganz natürlich, und auch hier, 

wie in fo vielen andern Fällen, laͤßt fich die 
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Bemerkung machen, daß fich oft die Eptreme 

berühren, 

In der erſten Einfalt ift noch Feine abſte— 

chende Verfchiedenheit der Sitten, der es 

bensart, der Stände, der Meynungen und 

der Handlunasweife, die einzelnen Perfonen 

* oder gewiffen Klaffen von Menfchen auffallende 

Eigenheiten geben Fönnte. Alle haben einers 

len Geſchaͤft, einerley Glauben, einerley Sit⸗ 

ten, einerley Lebendart; alle find einander 

gleich. In der höchften Verfeinerung ift die 

Mannichfaltigkeit der Stände, ber Pebensars 

ten, der Geſchaͤfte unuͤberſehbar; aber fie 

läßt Feine hervorftechenden Eigenheiten in 

den Sitten und Charafteren zu. Das Be: 

- dürfniß und das Beftreben zu gefallen, nös 

thigt einen jeden, feine leidenfchaftlichen Lau— 

nen zu beherrſchen, alle Driginalität aufjus 

ofern, in den allgemeinen gefellfehaftlihen Ton 

einzuftimmen und die Korm der herrfchenden 

Eitten anzunehmen. Die Menfchen find in 

diefer Periode, wie Yorik fagt, den alten 

Münzen gleich, deren ſcharfes Gepräge, durch 

langes Herumtragen, abgerieben if, — 
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Y 

Einhundert und vierter Brief. 

Un Ebendiefelbe 

Nie’ SronTe.e 

88 iſt wahr, wie Du bemerfft, ‘meine 

Sulie! die Jronie bat einige Aehnlichkeit 

mit der Humoriftifchen Manier, und ic) Fann 

begreifen, daß man fie bisweilen mit einander 

verwechſelt hat. Durch beyde wird das Feh- 

ferhafte mit Beyfall, menigftens ohne aus: 

druͤckliches Mißfallen, dargeftellt, und der 

ironiſche Sofrates ſcheint die Sophiſten 

feiner Zeit ſo gut zu bewundern, als Gold— 

fmirh feinen Doctor Primroſe zu lieben. 

Indeß find doch Laune und Ironie ſehr 

verſchieden. Man Halt mit Recht den grie— 

chiſchen Weifen für einen Virtuoſen in der 

Ironie, und den englifhen Romanendichter 

für einen trefflichen Humoriften; man erklärt 

die Britten überhaupt für Humoriften, und 

die Franzoſen für ihre Meifter im Perfiflier 
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ren. Wo liegt hier der Unterfchied ? Um dag 

anzugeben, müflen wir ung mit der Natur 

der Sronie etwas genauer befannt machen. | 
Es giedt eine doppelte Jronie: die eine 

ift ein verfielltes Lob, die andere ein verftell- 

ter Tadel. Bey beyden ift die Abjicht, die 

entgegengefeten guten oder ſchlechten Eigen⸗ 

ſchaften des Gelobten oder Getadelten deſto 

mehr zu heben: durch das Lob die ſchlechten, 

Durch den Tadel die guten, ‚Wenn der Spötz 

ter aber diefe Abjicht erreichen will, ſo muß 

man ihn nicht beym Worte halten koͤnnen. 

Das Gute, das getadelt wird, muß, wie 

das Schlechte, das gelobt wird, fo indie Aus 

gen fallen und fo ausgemacht gewiß feyn, daß; 

Jedermann es fühlt, daß es durch das Lob 

und den Tadel nur noch mehr: hervorgehoben 

werden fol. Wenn Boileau fagt: Cotin 

eft un Virgile, fo fällt es Niemandem ein, 

das für Ernſt zu halten. Cotin ift einzu 

ſchlechter Dichter, als daß ihn ein fo vortreffz 

licher Kenner, wie Boileau, für einen gus 

ten, ja für. einen der Erften halten koͤnnte. 



361 

Vielleicht wurde die ganze, nicht Fleine Eigenz 

liebe Gottſcheds und Schoͤnaich s doch 

nicht hingereicht haben, wenn der Eine ſich 

von: feinen Gegnern einen Pindar, und der 

Andere einen Homer hätte’ nennen gehört, 

dieſes übertriebene Lob fuͤr etwas Anderes, 

als bittern Spott zu halten. So iſt die Ueber 

treibung des Lobes oder Tadels, der Verach— 

tung und der Bewunderung ſelbſt das beſte 

Mittel, dem Zuhoͤrer bemerklich zu machen, 

daß Beydes erdichtet ſey, ſo wie Beydes ihre 

Veraͤchtlichkeit oder Vortrefflichkeit durch die 

Zuſammenſtellung mit dem Gegentheil in ein 
deſto helleres Licht ſetzt. 

Sokrates war ein Meiſter in beyden. 

Seine Bewunderung der Sophiſten deckte ihre 

ſchwagen Seiten jedem Unbefangenen auf, 

und feine Demuth. ftellte feine Ueberlegenheit 

nur noch mehr ins Licht. Daf Beydes nur 

verftellt war, zeigte fih, wenn anders Pla⸗ 

tons Darftellungen getreu find, duch die 

Veſchaͤmung der ftolzen Sophiften und durch 

feinen eigenen Triumph am Ende ihrer philo: 
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ſephiſchen Kampfſpiele. Sie endigten damit, 

daß ſie die Lacher und Bewunderer * 

Seite brachten. 

In der Ironie iſt ein auffallender * 

uͤberraſchender Widerſtreit des Lobes mit dem 

Verdienſte des Gelobten. Wenn aus dieſem 

Widerſtreite kein großes, ſchmerzhaftes oder 

ungluͤckſchwangeres Uebel entſteht, ſo erregt 

fie Lachen und iſt ein lachender Spott. Gang 
anders iſt es, wenn dieſes ſchmerzhaft ıft, 

wenn es ein großes und mannichfaches Unglück 
verbreitet. Dann erregt es Mitleid, Jam— 

mer, und in Ruͤckſicht auf feinem Urheber, 

Abſcheu und Unwillen, und fol fie erregen. 

— Ju venal ſagt: 

Wage Einas, das des Kerkers und klippichter Eir 
lande *) werth ift, 

Wenn Du Etwas will fen. — — es 

fo ift das Ironie; denn der tugendhafte Dich⸗ 

ter kann nur durch ein verſtelltes Lob zu Ver⸗ 

brechen aufmuntern, die ſolche Strafen ver⸗ 

*) unter den erſten roͤmiſchen Kayfern wurden bie 

Berbrecher auf wuͤſte Inſeln verbannt, 
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dienen. Aber es ift eine bittere $ronie; denn 

fie ſoll Abſcheu und Untillen erregen. 

Wenn fo die Natur der Kronie ed mit 

fich bringt, daß ihr Lob nur ein verftelltes ift, 

und wenn der Spoͤtter will, dag man es für 

nichts Anderes halten foll: fo find der Spöts 

ter und der Humorift durch Charaftere von 

einander verſchieden, die man nicht leicht vers 

fehlen Tann. Der Launichte fobt, was er lobt, 

in ganzem Ernſte; das Lob und die Bewun— 

derung des Spötters ift verftellt. Jener will 

nicht, daß man es für verftellt Halte, diefer 

will es; jener würde böfe werden, wenn mar 

es dafür bielte, diefer würde in Verzweiflung 

feyn, wenn man es nicht defuͤr hielte, Ein 

Prafident ftattete an der Spige feines Parle— 

ments einem neuen Kanzler von Franfreich 

das erfte Gluͤckwunſcheompliment ab, Der 

Kanzler war damit fo zufrieden, daß er fie 

feiner, Protection verſicherte. Der Präident, 

dem das zu viel fhien, mandte fich an feine 

Collegen, und fagte: Meine Herren, laffen 

fie ung dem Herren Kanzler danfen, er giebt 

uns mehr als wir verlangen. — Was mennft 



364 

Du; meine Julie! wuͤrde der Präfident nicht 

vor Verdruß außer fih geweſen feyn, wenn 

er hätte glauben koͤnnen, daß der Kanzler dies 

fe Worte für die Ergiegung einer gutmüthigen 

Laune, und nicht für die beißendfte Ironie ges 

halten hätte? 

In einer Nazion, wo Jedermann den 

groͤßten Werth auf das Gefühl feiner Unab⸗ 

hängigfeit fegt, und fich in dem Maafe fhäst, 

als er nach feiner Weife denken, veden, hans 

deln und leben fann, — in einer folden Ras 

zion wird es gewiß mehr Humoriſten gebenz 

indeß eine andere, bey welcher man feinen 

Werth von dem Urtheil Anderer erwartet, ſich 

immer der Berunderung Ddarzuftellen fucht, 

und Wis und Feinheit dag bemundertite Tas 

fent iſt, — indeß eine folhe Razion mehr wis 

gige und feine Spötter wird aufzeichnen koͤn⸗ 

nen, Wo werden alfo mehr Humoriften feyn, 

wo mehrere feine Spötter? Unter den Kranz 

ofen oder unter den Britten? — 
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Einhundert und fünfter Brief, 

An Ebendiefelbe, 

Das Kührende. — Zwey Grundregeln. 

— Ich brede alfo ab, weil Du es fo millft, 

meine $ulie! um auf eine Materie zu fommen, 

die Deinem Herzen näher liegt, und worauf 

Du ſchon fo lange mit Ungeduld gehofft haft. 

Das Rührende ift einer, von den vier 

großen Hauptzweigen, auf welchen die manz 

nichfaltigen Bluͤthen des Vergnuͤgens ſich ent⸗ 

falten; und ſeine genauere Betrachtung wird 

uns ſchon aus dieſem Grunde dazu dienen, uns 

auch die uͤbrigen dem Auge naͤher zu bringen. 

Um ſeine Natur ſo vollſtaͤndig zu erforſchen, 

daß wir daraus die Regeln herleiten koͤnnen, 

deren Beobachtung uns die vollkommenſte Wir⸗ 

fung defjelben fihert, wird es nöthig feyn, 

es vorher noch mit den übrigen Quellen des 

Vergnuͤgens zu vergleichen, die Gegenftände, 

durch die es uns affiziert, beftimmter zu bez 
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bezeichnen, und den Theil der Seele, den es 
in unferm Bewußtſeyn am merklichſten * 

ruͤhrt, genauer anzugeben. 

Der erfte Zug in dem Charafter des Ar 

renden ift, daß mir ung, wenn e8 auf und 

wirft, mehr diefer Wirfung, womit es uns affiz 
ziert, als des Öegenftandes, der auf ung wirft, 

bewußt find, Wir find immer defto mehr gez 

rührt, je weniger wir den Gegenftand, der 

die Urſach unfers Schmerzes ift, zergliedern, 

und je mehr wir uns blog mit unferm Schmerz: 

ze unterhalten. mn vielen Fällen ift diefer 

Echmerz defto tiefer, je weniger wir uns mit 

feinem Gegenftande und feiner Urfach befchäf: 

tigen; ja oft ift es diefe aufmerffamere Zer— 

gliederung derfelben, die ihn zwar unver— 

merft, aber, auch ohne die Hand der heilens 

den Zeit abzuwarten, am fiherften mildert. 

Der Grund von diefer Erfhheinung ift fein 

anderer, old daß der Gegenftand, den wir 

betrachten, außer ung geftellt iftz und dieſes 

Fann fihon nicht ohne einen gemwiffen Grad der 

Deutlichkeit gefebehen, — daß wir feine Theis 

fe und Eigenſchaften unterfheiden, daß fi 
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daran Gedanfen anreihen, die wir gewoͤhn⸗ 

lich mit Worten denfen; daß hingegen das 

Gefühl in einem unmittelbaren Anfbauen 

beſteht, das aus unendlich vielen dunfeln Vor— 

ftellungen zufammengefegt ift, und wozu eine 

unendliche Menge unfichtbarer Kräfte mitwirs 

fen, von denen es den höhern Brad feiner 

Wärme erhält, *) Diefe Wärme erfalter in 

dem Maaße, als der Verftand fein Picht vers 

breitet; denn fo wie bey diefem Fichte der Ges 

genftand hervortritt, und ſich vor uns fteilt, 

weichen die dunfeln Vorftellungen in die Tie— 

fen der Seele zurück, und die unfihtbaren 

Kräfte laffen von ihrer Wirffamkeit nach. 

Das erklärt ung, warum bey einem Hofcon- 

zerte die Damen und Herren fo wenig Antheil 

an der Mufif zu nehmen fcheinen. In einem 

Repräfentazionsfreife ife Jedermann zu ſehr 

mit den Gegenftänden befchäftigt, Er ſcheuet 

die Tiefe der Empfindung, um diefe nicht aus 

den Augen zu verlieren. Und darum verfteht 

der Menfh von tiefem Gefühl den Kalten, 

*) S. Th.1. Br. 39. ©. 253. 
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und der Kalte den Gefühfvollen nicht. Der 

Eine ſpricht von feinen Empfindungen, ‚der 

Andere. von den Gegenftänden. Beyde ſind 

voll von dem, was der Eine dem Andern nicht 

mittheilen kann, und jo hat Feiner von ihnen 

den Schlüffel zu dem Sinne des Andern. 

Die erfte Regel ift alfos Wenn wir 

gerührt werden follen, fo müffen 

wir uns mehr unſers Zuftandes, 

als des rührenden 3° Be N 7 — 

bewußt werden. 

Du ahndeft gewiß ſchon einige wichtige 
Anwendungen von dieſer Regel. Ich verfpar 

ze fie aber auf einen Ort, wo fie eine weitere 

Entwicklung der Natur. der Rührung wird 

einleuchtender machen. 

Der zweite, mit dem erften zufammens 

fließende ‚Zug in diefem Charakter ift: daß 

„das Schöne, das Große und das Fächerliche 

„in den Gedanfen, den Bildern und den 

„Ideen von Handlungen durch Fiare Darftels 

„lung wahraenommen wird. Es wird alfo 

„gedacht; das Ruͤhrende wird empfunden, “* 

Denn alle Gegenftände find entiveder unfinn? 
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liche oder finnfihe, und diefe entweder Bils 

der. oder Bewegungen. Dieſe find, wenn fie 

gefallen, entweder groß oder ſchoͤn, oder kei⸗ 

nes von beyden; die großen erregen Bewun—⸗ 

derung und Ehrfurcht, die ſchoͤnen erwecken 

Liebe; die, weiche nicht groß find, und, ohs 

ne ſchaͤdlich zu ſeyn, von den Regeln der 

Schönheit abweichen, erregen Lachen; das 

KRührende wirft durch dunkle Vorftellungen 

und weckt unjichtbare Kräfte; es teilt Andern 

die Kreude und den Schmerz mit, ‚den wir 

felbft empfinden. Das Erftere befchäftigt die 

Betrachtung, das Fentere das Gefühl. 

Die zweyte Kegel ift alfo: Wer ge: 

rührt ift und rühren will, der wird 
nicht fobildern, er muß Empfin: 

Dungen wecken, oder Empfinduns 

gen außdruden, die in unfere Ems 

pfindungen übergehen koͤnnen. 

Auch diefe Regel Hat ihren Grund in der 

Unentbehrlichfeit des Anfchauens, der Haͤu⸗ 

fung dunkler Vorſtellungen und der Mitwir— 

fung unſichtbarer Kräfte zu den Empfinduns 

gen. jenes verliert feine Innigkeit, dieſe 

(IL) i Ya 
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werden unmwirffam durch die Aufmerkſamkeit 

auf die Theile der Gedanken, der Bilder und 

der Handlungen. Wenn die Gemüthsbeiver 

gung -erregt werden, die Leidenfchaft entglür 

hen und der Affect hervorbrechen foll, fo muß 

der Anblick des Echönen und Großen in den 

Schatten zurücweichen, und nur aus dunz 

Eler Ferne als eine unfichtbare Kraft mittwirs 

fen. Die Aufmerkfamfeit durch ausführliche 

Schilderung darauf fefi halten, heißt die Em 

pfindung tödten; denn durch diefe Schilderung 

geht die Seele aus dem Zuftande des Empfin— 

dens in den Zuftand des Betrachtens über. — 
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Einhunbert und fechiter Brief, 

An Ebendicfelbe. d 
— ———— 

Das Ruͤhrende. PFortfekung, 

Anwendung der zwey Regeln, 

— Die zwey Grundregeln, die fein Künfts 

ler, in welcher Kunft es ſeyn mag, ungeftraft 

verlegen darf, ſcheinen auch Dir, meine Ju⸗ 

fie! fo einfach und einfeuchtend, und doch 

werden fie fo oft vergeffen. Ich habe fie in 

meinem vorigen Briefe nur fo nact hingeftellt; 

ich verfprah Dir aber glei, fie durch einige 

Anwendungen zu erläutern. Und das glaube 

ich um defto mehr fhuldig zu ſeyn, da fie nur 

ein ſehr ſicherer Geſchmack, ein feines und ties 

fes Gefühl — das Gefühl des wahren Ge: 

nies, das fih durch Feinen Reiz unechter 

Schönheiten auf anmuthende Abwege verlos 

den läßt — nie und in feinem Falle ver: 

legen wird. 

Wenn nach der erften Regel die Seele ge: 

Yaz 
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tührt werden, oder in der Ruͤhrung, worin 
fie ift, nicht geftört werden foll, fo darf fie 

dev Kuͤnſtler nicht noͤthigen, ſich fo’ weit mit 
dem Gegenftande zu befhäftigen, daß fie nur 

an diefen denfen kann und ſich in der Zerglier 

derung von dieſem erfchöpfen muß. Das ift 

der ſehr natürliche Grund, warum Aller Witz, 
der die Gegenftände fo forgfäftig zergliedern 

mug, umihre VDergleihungspuncte zu finden 

und mit Sicherheit aufzufaſſen, alle Spitzfin⸗ 

digfeiten, die in das Innerſte der Dinge eine 

dringen, alle fade Galanterieen, die mit bey⸗ 

den die Empfindung nachaͤffen — ſo kalt und 

fuͤr die Empfindung ſo toͤdtend ſind. Dieſe 

witzigen und ſpitzfindigen Concettilmachen den 

Guarini im feinem Paſcor Add, und ſeine 

geſchmackloſen Nachahmer, inſonderheit die 

abentheuerlichen unter unſern Vorfahren, ei⸗ 

nem gefuͤhlvollen Leſer ſo unausſtehlich. 

Aber auch Dein Liebling, meine Julie! 

der zaͤrtliche und ſuͤße Taſſo, iſt nicht ganz 

frey davon, und ſolche Stellen, womit er 

vielleicht dem Geſchmacke ſeiner Rarion hul⸗ 

digen mußte, gehören ohne Zweifel zu dem 
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Flittergohde, das dem ſtrengen Boiz 
leau, der an das gediegene Gold ſei— 

nes Virgils gewoͤhnt war, ſo ſehr mißfiel. 

Hier iſt eine ſolche Stelle: 

Frorſennata gridava: o Tu, che porte 

Teco parte di me, parte ne lafli, 

0 prendi Funa, o rendi l'altra, o-Morte 

‘Da infieme ad ambe, — — 

Gier, lib. XVI. 4o. 

HD ruft fie laut: Fannft Du mich fo verhoͤhnen? 

Nimmſt Einen Theil, und laͤſſeſt Einen mir! 

Nimm dieſen auch; mo nicht, fo laß mir jenen, 

Ach! oder toͤdte beyde. — 
Gries. 

” 

Kann Armide in dem Wahnfinne der 

Liebe ihren Schmerz über die Flucht des Riz 

naldo in einer fo -genauen arithmetifchen 

Zertheilung aushauchen, in der fich der Lefer 

nur mit Mühe zurecht finden fann? Und folz 
che Herrlichfeiten haben fogar Nachahmer ge: 

funden, feldft in dem fogenannten großen 

Eorneille, Gein Eid fagt in der Berz 

zweiflung der Siebe, nachdem er den Vater 

feiner Geliebten in einem Zweykampfe getödtet 
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hat, und fie ihm nun nicht mehr ihre Hand 

geben kann: 

Pleures, pleures mes yeux et fondes vous en. 

larmes, 

La moitie de ma vie a mis l’autre autom-' 

beau, 

Et m’oblige a venger, apres ce coup funelie, 

Celle, que je n'ai plus fur celle qui 

me refte, 

Nach der zweyten Regel wird der Ges 

ruͤhete in dem Zuſtande der Empfindung nicht 

mablen: Denn dadurch geht er in ruhige 

Betrachtung über; und mit diefer ſinkt der 

Sturm des Affectd, den nur die Empfindung 

unterhält. Er Fann.aber auch die Empfin- 

dung nicht mittheilen, Die er felbft nicht hat, 

und die er in Andern, die er ‚rühren will, 

dadurch zerftört, daß er fie in den außen 

der Betrachtung verfegt. 

Daher find alle Befchreibungen des Af— 

fects, feiner Urfahen und feiner Aeußerungen 

kalt; und das Geringfte, was die unfichtbas 

ren Kräfte der Seele aufregt, der dumpfe 

Schall einer Todtenglocke in der. ſchauerlichen 
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Mitternachtsftunde ; erfüllen die "Seele mit 

Graufen; ein Seufjer, eine Thräne, ein 

Ah! ein plögliher Ausbruch eines Wortes, 

das, gleich einem Blinftrahle aus einer 

ſchwarzen Donnerwolfe, der Leidenfchaft entz 

fährt, verrathen den Tumult des Innern und 

theilen ihn allen Herzen mit, 

Aus eden dem Grunde verfehfen alle Ges 

mählde und alle mahlende Gieichnife den 

Zweck der Rührung; und man müßte fich 

wundern, wie Dichter von folhen Mitteln die 

geringfte tragifihe Wirkung haben erwarten 

koͤnnen, wenn man nicht wüßte, daß Die Ems 

pfindung eben fo gut, ale alle andere Theile 

der Kunft, ihe Genie haben, vieleicht das 

größte unter allen, und daß es leichter iſt, 

das zu mahlen, was ınan nicht felbit durch 

das Gefühl fennt, als das durch das Gefühl 

zu Fennen, und der Empfindung-zu offenbaren, 

was nicht gemahlt werden kann. 

Um Dich von dieſer Wahrheit zu uͤberzeu⸗ 

gen, darfſt Du nur ein Paar Stellen aus 

zwey tragifhen Dichtern von fo entgegenges 
festem Charakter, als Racine und Ger 
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nefa, mit einander vergleichen Jener laͤßt 

die Verzweiflung der. Liebe über das von ihr 

- felbft gebothene Opfer des untreuen Gelichten 

in ihren wahren Naturlauten hervorbrechen ; 

diefer läßt den Atreus die Unaufhaltbars 

feit feineg Zornes, als er feinen Bruder 

Thyefies erblidt, in einem langen Gleich: 

niffe beſchreiben. Hermionme empfängt 

in Racine’8 Andromaque den Dreft, 

der ihr anfündigt, daß er ihren ungetreuen 

Pyrrhus, nach ihrem Befehle, ermordet 

hat, in folgende unnachahmliche Worte aus: 

brechen: 

Hermione, 

Pourquoi V’allafiner? Qu’a-t-il fait? & quel 
N titre ? 

Qui te l’a dir? 

Orelte. 

O Dieux! Quoi! ne m’avds- 

vous pas 

Vous-meme ici tantot ordonne fon trepas? 

Hermione, 

Ah! falloit-il en croire une Amante infenlee) 
1) 
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Melde tiefe Wahrheit in diefem Ausbruche 

der Empfindung! und in mie wenig erfchüts 

ternden Worten! Ach gewiß! Die Eiferfucht, 

welche nicht aufgehoͤrt hat, zu lieben, will 

nicht den Mord ihres Geliebten, und wenn er 

vollzogen iſt, ſo kennt ihr Elend und ihre Ver— 

zweiflung keine Grenzen; ſie will ihn nicht 

mehr. Nun vergleiche hiermit die Schilder 

tung, die Atreus von feinem unaufhaltbas 

ten Zorne in dem redfeligen Gleichniffe des 

Senefa macht: 

So n, wenn der fcharfe Jagdhund, der an langer 

Leine 

Nach Wilde ſpuͤrt, und mit der Naſ' am Boden 

Die Weg’ erforicht, fobald gemach er am Ges; 

ruche 

Den Eber mittert, ſteht, und mit dem Nüffel ’ 

* Den Drt durchfchweift, und, wenn die Beute 

Ihm nahe Eümmt, mit ganzem Nacken firebt, 

Und wenn fein Herr noch weilt, ihn mit Ger 
behrden ruft, 

Und, hält er ihn zurück, fich losrelßt: So — 

Was fühlen wir dey diefem Gleichniß? und 
was muß der Erzürnte gefühlt Haben? Hat 
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nicht fein Zorn alle Zeit gehabt, ſich in An 

felden abzufühlen ? 

‚ Alles alfo, was und aus dem en 

der. Empfindung in den Zuftand der Bes 

trachtung zieht, alle poerifche Farben, die 

uns bloß den Geaenftand mahlen, Alles, 

was mehr den Verſtand, die Phantafie und 

den Wis beſchaͤftigt, entfräfter das Gefühl 

und tödter die Ruͤhrung. Wenn diefes fir 

alle Künfte wahr ift, fo gilt es inſonderheit 

für diejenigen, die vorzüglich dur den Aus— 

druc der Empfindung wirken. : Daraus läft 

fi ſchon im Allgemeinen beurtheilen, wie fehe 

das Mahlen der Gegenftände in einer 

Kunft, mie die Mufif, deren Elemente nur 

als Raturlaute der Empfindung wirfen, der 

ganzen Kraft ihrer Mittel und dem Wefen ih: 

res Zweckes entaegen find. Die Gegenftän: 

de, die fie zu mahlen unternimmt, mögen 

fihtbare oder hörbare feyn, fie moͤgen au 
der Würde der Kunft entſprechen: fo find 

fie doch immer Gegenftände, und als, folde 
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reden fie immer mehr zu dem Verftande, 

dem Wise und der Phantafie, und alfo find 

fie feine Naturlaute, die der Empfindung ents 

auillen, die Empfindung verfrärfen oder fe 

in ihrer Stärfe erhalten. 

Wenn feldft der große Tonkuͤnſtler gegen 
folhe Mißgriffe nicht immer auf feiner Huf 

ift, fo ift es nicht felten die Schuld des 

Dichters, der ihn verleitet. Hat nicht ein 

ſolcher felbft den unfterblihen Haidn duch 

feine poetifchen Schilderungen zu mufifali- 

fhen Mahlereyen verleitet, die nur felten 

feinem überlegenen Genie gelungen find. Sie 

find ihm aber nur da gelungen, wo er die 

Empfindung und nihtden Gegenftand 

ausgemahlt bat. Dahin rechne ih das Herz 

vorbrechen des neugebohrenen Lichtes. Denn 

ob es gleich manchem gefcbienen Hat, daß 

der große Meifter durch das überrafhende 

Einfallen des glänzenden Chors das plöglis 

he Entfiehen gemahlt habe, fo iſt es doch 

nicht das plögliche Entftehen des Gegenſtan⸗ 
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des, ſondern das ploͤtzliche Aufjauchzen der 

wonnevollen Empfindung. bey dem Anblicke 

des Gegenſtandes. Do, diefe Materie läßt 

ſich Hier. noch nit erſchoͤpfen; wir. werden 

auch erft fpäterhin ausführlicher davon 1e 

den koͤnnen. 
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Einfunen und febenter Srief. 

An Ebenbiefelbe. 

Das. Rührende, genauer beſtimmt. Das 

Pathos. Des Pathetiihe. 

— Bisher, meine Julie! haben wir die Ruͤh⸗ 

rung nur immer noch nach ihrem allgeineinen' 

Charokter beftimme, Sie ift ein Zuftand der! 
Empfindung, und Alles it Tährend, was’ 

Empfindungen erregt. Unter Empfindungen 

verftehe ich aber alfe Thätigfeiten des Gefuͤhls 

und des Begehrungssermögens nach allen ih⸗ 

ven Arten und Graden, — Affeeten, Ge: 

müthsbeweaungen, Leidenſchaften. Diefe find 

nun bald reinsangenehme, bald rein⸗ unan⸗ 
genehme, bald vermiſchte: Freude und Wonz 

ne, Hoffnung und Genuß, Abſcheu, Chr 

fen und Entfegen, Wehmuth und Mitleiden. 

Man befaßt fie inegefammt unter dem alle 

gemeinen - Begriffe dee Empfindungen, 

um auch ihre geringern Grade bezeichnen zu 
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koͤnnen; denn erft in ihren höhern Graden 

zeigen fie fich als Affecten, Gemuͤthsbewegun— 

gen, und Leidenfchaften. - Eine jede Luft) oder 

Unfuft, ohne alles merkliche Begehren oder 

Verabſcheuen, als die Zufriedenheit, die 

GSelbftberuhigung, die Reue, ift fehon eine 

Empfindung. Der Affe et iſt eine ſtaͤr⸗ 

kere Empfindung oder eine merklichere Luſt 

oder Unluſt, die nur erſt dann eine Ge— 

muͤthsbewegung und eine Leidens 

ſchaft wird, wenn ſie ein heftiges Begehren 

und Verabſcheuen wirft, Eine Gemuͤthsbe— 

wegung kann aber, und zwar oͤfters, ſehr 
ploͤtzlich entſtehen und verſchwinden; die Leis 

denſchaft iſt eine fortdauernde Neigung oder 

Abneigung, die oft lange in dem Innern 

ſchlaͤft, und nur zu gewiſſen Zeiten und bey 

gefaͤhrlichen Veranlaſſungen mit der größten 

Heftigfeit entbrennt. *) ae 

Bon fo vielen Seiten zeigt fich das Innere 

unferer Seele, und gerade in ihrem verborz 

*) S. mein ſynonym. Handwoͤrterbuch, Art. Affeet, 
N.63. S. 17, 18. 
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genften Theile; und wir muͤſſen und mit ihnen 

allen bekannt machen, wenn wir uns wollen 
ganz kennen fernen. . ES giebt aber. noch einen 

Unterfchied der Empfindungen , den wir nicht 

überfehen dürfen, am menigften in der Aeftz 

Hetif, wo er von, fehr. bedeutendem Einfluffe 

iſt — . nämli der Unterfchied der thätis 

gen und niederfohlagenden, Jene ſe⸗ 

tzen alle Kraͤfte in Bewegung; dieſe ſcheinen 

alle Lebenskraft ertoͤdtet zu haben. Dieſe 

Wirkungen aͤußern ſich nicht nur in der Seele, 

ſie offenbaren ſich auch an dem Körper. Der 

braufendfte Strom der lebendigften Gedanfen, 

der ſchnellſte Flug der feurigften Ideen ift die 

natürliche Wirkung der Freude. Sie verfünz 

digt ſich aber auch durch die lebhafteften Bes 

megungen des Körpers. Der Sreudetrunfene 

hüpft, fpringt, taumelt,- fingt, lacht; er 

breitet feine Arme aus, ald wollte er die ganz 

ze Welt umfaffen; er hebt feine. Blicke mit 

zurücgebogenem Haupte gen Himmel, als fey 

ihm die Unendlichkeit aufgethan. In diefen 

Zaumel foheint ihm Alles feiner inneren Bewe— 

gung verähnlicht, 
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Land und. Meer tanzt um ihn ber. 

& otter, Rom, und Zul. 

Eben fo gewaltſame innere und äußere Bewe⸗ 
gungen begleiten den Form.’ —— fir * 

thaͤtige Gemuͤthsbewegungen. 

In der Traurigkeit hingegen, in — 

muth, in dem Mitleide ſcheinen alle innere 

und aͤußere Bewegungen zu ſtocken. Die 

Phantaſie bruͤtet nur uͤber Einem Bilde des 

Jammers; der Mund iſt ſprachlos, oder oͤff⸗ 
net ſich nur zu abgebrochenen Seufzern und 

klagenden Lauten; die Stimme ertönt in’ feis 
fen und fangfamen Aczenten; die Arme hans 
gen erſchlafft; die Schritte find Fürz, und der 

Gang iſt ſchleppend. Es find niederſchlagen⸗ 

de Empfindungen. In den thätigen Leiden— 

ſchaften find alle begehrends und verabſcheuen⸗ 

de Kräfte geweckt; in den niederfählagenden 

fcheinen fie alle todr und in Den allbeherrfchene 

den Schmerz verſchlungen. Nur ein ploͤtz⸗ 

licher Anblick kann das erſtotrbene Begehren 

oder Verabſcheuen beleben, und die erloſchene 

Kraft, oft nur auf einige Augenblicke, wie⸗ 

der aufregen. * y php 
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Auf dieſe Unterſchiede gruͤndet fich zuvoͤr⸗ 
derſt der beſtiwmtere Begriff des Ruͤhrenden 
und der Unterſchied zwiſchen dem Ruͤhren⸗ 

den und dem. Pathetiſchen. Ruͤhrend 
ift urſpruͤnglich und im Allgemeinen Alles, was 

Luft und Unluſt, angenehme fowohl ald unanz 

genehme und vermifchte Empfindungen ers 

regt. Nach dem eingeführten Sprachgebraus 

che iſt aber ‚eigentlich nur das rührend, was 

‚niederfcrlagende Empfindungen wirft, Und in 

dieſem verengten Sinne wird es auch von ei⸗ 

ner Rede geſagt, indeß nur diejenige Rede 

pathetiſch iſt, die thaͤtige Leidenſchaften 

weckt. Alles, Gedanken, Bilder, Handluns - 

gen, Begebenheiten und auch Reden find ruͤh— 

rend, wenn fie zu Wehmuth und Mitleid ftims 

men; bloß Reden find pathetiſch, und 

zwar nur, wenn fie Unmillen, Abjcheu, Zorn, 

Keeude, Hoffnung, Verlangen und Muth ers 

vegen, und durch Ddiefe Empfindungen zur 

Thätigfeit und Selbſtbeherrſchung wecken. 

Der Anblick eines Vaters, der über feinem 

vermundeten Kinde trauert, iſt rührend; 

mer ihn aber zur Rache gegen den Moͤrder an: 
— Bo 
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feuern, oder durch die Ausficht auf feine Ge: 

nefung Muth und Hoffnung einflögen und 
dur die Betrachtungen über das Wohlgefuͤhl 

der Selbfibefiegung zur Verzeihung bewegen 

wollte, der müßte e8 in einer pathetiſchen 
Rede thun. Wenn Jeſus mit den armen 

Berführten unter feinen Mitbürgern mit der 

Rührung des zärtlichften Mitleids fpricht, 

fo erhebt er fich Hingegen mit dem ganzen Par 

thos des Unmillens der Tugend gegen die 

Heucheley "und die Herrfchfuht der Ber: 

fuͤhrer. — 
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Einhundert und achter Brief. 

An Ebendiefelbe. 

Die vermifhten Empfindungen. 

— Du haft einiges Recht, meine Julie, Di 

zu wundern, daß ih von Wehmuth und Mit: 

leid, als von angenehmen Empfindungen, res 

de. Reinzangenehme find fie nun zwar nicht, 

wie die Freude, die glüdliche Liede, die 

Hoffnung, die von Feinem Zweifel und feiner 

Sehnſucht getrübt ift. Sie find aber doch fo 

weit entfernt, unangenehm zu ſeyn, daß fie 

vielmehr füßer und intereffanter als die reins 

angenehmen find. 

Und dennoch rührt die Freude uns minder ald 

der Schmerz; 

und 

Es find auch Stunden der verborgnen Trauer 

Der Wehmuth und dem weiſen Ernft geweiht, 

Gewogner der Begeif’rung ſanftem Schauer, 

And lieblicher, als laute Sröhlichkeit. 

Bb 2 
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Haben fhon deutfhe Dichter *) gefagt. Und 

warum feſſeln die vührenden Erzählungen mit 

einem ftärfern Intereſſe als die luſtigen? 

Warum nehmen wir und die Muͤhe, und bezah— 

len unfer Geld, um uns in dem Schaufpiel- 

haufe rühren zu lafien und über die unglücks 

lihe Maria Stuart zu weinen? Wie 
Fönnten wir das, wenn wir nicht davon einen 
ſuͤßen Genuß erwarteten? Denn nichts zwingt 

‘uns dazu, mir folgen bloß dem Zuge unferes 

‚eigenen Vergnuͤgens. Es muß alſo außer den 

rein-angenehmen Empfindungen noch andere 

geben, die fie oft an Suͤßigkeit übertreffen. 

Und fo ift ed. Es giebt vermifchte Empfin- 

“dungen, wie Wehmurh, Mitleid, Traurigfeit, 

Betruͤbniß, in-deren Genuß uns wohl ift. 

Ein franzöfifcher Philosoph **) hatte in 

‚einem Buche über die Gluͤckſeligkeit das 

troftiofe Parador vorgetragen, „daß mehr Un: 

„glück als Glück in der Welt fey;“ und ſein 

Beweisgrund ift: „teil die Menfchen mehr 

) Du ſch md Terufalem. 

\ 7) Maupertuis. 
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„meinen als lachen.“ Ein deutfher Welt 

weiſer, *) ohne fid auf eine ohnehin unmögs 

libe Berechnung einzulaffen, fegt ihrem traus 

tigen Refultate die entfcbeidende Wahrheit ents 

gegen: „daß wir ung nicht immer unglücklich 

fuͤhlen, wenn wir weinen.“ Das ift fo bes 

fannt, daß man fib wundern muß, wie es 

Fann überfehen werden: Außer den ftillen 

Freudenthränen, die die Innigfeit einee Wonz 

ne, worunter das Gefühl. erliegt, beredter 

ausdrucken, als alles laute Sauchzen und 

Frohlocken, giebt es Ihränen der Wehmuth, 
lindernde Thränen, welche die melancholiſche 

Etimmung erhalten, in der fich die rarric 

keit fo wohl gefällt. 

Nur der ftarre, —— Schmerz if 

fuͤrchterlich, und er fühlt fih erleichtert) 

wenn er fi in eine wohlthätige Thraͤnenfluth 

auflöft. Der Erleichterte ruft mit unferg 

Weißens Amazone aus: 

Willkommen, milde Shränenfluth ! =} 

Die Thraͤnen ſind alſo Zeichen von Ents 

*) Mofes Mendelsiohn, 
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pfindungen, die nicht nothtvendig unangenehm 

find, obgleich in ihrer Miſchung ein beträcht: 

licher Zufag von Schmerz enthalten if. In 

einem befchränften Wefen, wie der Menfch, 

deffen Schwachheit fo manchem fhmerzhaften 

Eindrucke offen fteht, indeß feine Phantafie 

bald an das Gefühl des Guten die Bilder des 
Böfen, und an das Gefühl des Böfen die Bil: 

der des Guten Fnüpft, im Glücke fürchtet und 

im Ungtüc hofft, ſich feinen gegenwärtigen 

Genuß bald durch trübe Ausfichten auf die Zus 

kunft verfümmert und bald ihn durch die Erz 

innerung 'überftandener Leiden erhöht, deſſen 

Herz zur Liebe geſchaffen iſt, und mit dem 

Ungluͤcklichen, den es liebt, trauert, — in eiz 

nem ſolchen Weſen koͤnnen die wenigſten ſeiner 

Empfindungen weder ganz rein angenehm, 

noch rein: unangenehm feyn; die meiften müfs 

fen eine vermifchte Natur haben. 

Ihre verfchiedene Mifchung wird aber die, 

fe Empfindungen bald in die Klaſſe der anger 

nehmen, bald in die Klaffe der unangeneh— 

men bringen; fie werden bald ein füßer 

Schmerz, bald ein bitteres Vergnuͤ— 
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gen ſeyn, je nachdem in ihnen die Luft und 

das Gefühl.des Guten, oder der Schmerz 
und das Gefühl eines Uebels überwiegend. ift. 

Wer fagt nicht, daß ihm das Andenfen eines 

überftandenen unverdienten Gefängniffes durch 

den Gewinn eines fchäßbaren Freundes, den 

er bey diefer Gelegenheit Fennen gelernt hat, 

und defien Umgang nun das Glück feings Les 

bens ausmacht, verfüßt werde, und daß ihn 

das Vergnügen eines Balles durch einen unz 

glüclichen Fall von langtvierigen und bedenfs 

lichen Folgen, den er darauf gethan, fehr fey 

verbittert worden? 

So ſcharf indeß dieſe Empfindungen in ih⸗ 

ren Begriffen von einander abgeſchnitten ſind, 

fo läßt es doch das ſtete Fluthen und Schwin— 

gen der Gemüthszuftände nicht zu, daß fie 

nicht von Augenblie zu Augenblick in einander 

übergehen follten, und wechfelfeitig bald ein 

bitteres Vergnügen in der Geftalt eines füßen 

Schmerzes, bald ein füßee Schmerz in der 

Geftalt eines bittern Vergnuͤgens erfcheinen 

follten, je nachdem das Gefühl bey dem Gu⸗ 

ten oder bey dem Böfen in der Mifchung vers 
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weilt. Wenn der Vater des Epaminon— 

das feinen glorreichen Sohn überlebt hätte, 
fo würde der Tod feines Sohnes ihm gewiß 

feine patriotifche Freude über den Sieg bey 

Mantinea bald verbittert, und bald der 

Gedanfe an den ruhmvollen Sieg, den er ers 

fochten harte, ihm feinen Schmerz über den 

Verluſt eines folhen Sohnes verſuͤßt Haben. 
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er und meunter" Brief. 

„an Ebendiefelbe. | 
— 

Die vermifhten angenehmen Empfin- 

dungen. Wehmuth. Mitleid. 

Zeus und feine Götter alle 

Feyerten den erfien Tag 

Sn der meiten Hinntelshalle, 

Als die Wölbung von Kryſtalle 

Auf der Gaͤa*) Säulen Ing. 

Eigend auf dem hohen Throne, 

Barg der zarten Myrthe Reis 

Seine geldue Herricherfrone, 

Und um des Gemwandes Weiß 

Wand fih eine Sternenzone. 

Fröhlich ging des Nektars Schale 

Sn dem Krei? aus Hand zu Hand, 

Und an Venus Geite ftand 

"Amor bey dem Himmtelsmahle. 

Aus. der jungen Welt verbanuf, 

Schlich geheim im Götterfanle 

*) Die Erde, 



394 

Eris, Allen unerkannt. 

Dey dem Anfchaun von dem Glüce 

Solcher hohen Seeligkeit 4* 

Irret ſie mit ſcheelem Blicke 
Hin und her, und ſinnt voll Tuͤcke 
Auf ein unverſehnes Leid, 

Und miſcht ſo im Augenblicke 

In den Nektar Bitterkeit 

Aus des ſchwarzen Uebels Faͤſſern, 

Das an Jovis Throne fließt, 

Wo ſich mit des Weh's Gewaͤſſern 

ungluͤck auf die Erd ergießt. 

Schaudernd ſtieß die Götterlippe 

Don fih Eris herben Trank, 

Wann, daß fie noch tiefer nippez 
Hebe’s ſuͤßer Kuß fie zwang. 

Nur allein der Gott der Liebe 

Hard durch diefen Trank erfrifcht* 

Herbe, ſprach er, macht nicht truͤbe, 

Wann e8.fich zu Nektar miſcht. 

Hier haft Du, meine Zufie! die Quintefs 

fenz meiner Gedanken über die angenehmen 

vermifchten Empfindungen, die unfer Karl für 

feine Schwefter in eine Allegorie gefleidet hat. 

Das Gefchäftsleben hat Deinen guten Bruder, 
[3 
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wie Dur fiehft, den Mufen noch nicht ungetreu 

gemacht. Ich fehe indeß wohl ein, daß Du 

den ganzen Sinn des Dichters ohne einen kur— 

zen Commentar ſchwerlich verſtehen wierſt. 

Ich will ihm alſo mit einigen Erlaͤuterungen 

nachhelfen. 

Das, was zuvoͤrderſt in den vermiſchten 

Empfindungen angenehm iſt, kann unmoͤglich 

das Gefuͤhl des Uebels ſeyn: dieſes Gefuͤhl 

bleibt immer unangenehm. Das Unangenehs 

me davon wird nur von dem Angenehmen 

verdunfelt. Das Uebel muß in den Glanz 

der Bollfommenheit, dem es beygeſellt ift, 

verfhmwinden, und das Gefühl deſſelben muß 

in das Gefühl der Liebe, der. Bewunderung 

und der Seldftzufriedenheit verſchlungen wer⸗ 

den. Es muß hiernähft aus dieſer Mifchung 

der Gefühle eine Erfcheinung in das Bewußt—⸗ 

feyn hervortreten, in ‚deren Elementen das 

Leiden die Schönheit und Hoheit des Leidenden 

erhebt, verfchönert und verherrlicht. 

Diefe etwas feine Bemerfung kann auch 

von behutfamen Forſchern überfehen werden, 

und felbft ſehr ſcharfſinnige haben fie wirffich 
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uͤberſehen. Sie ſagen: „Dieſes Wehethun 

„ſey Zweck fuͤr unſere vernuͤnftige Natur, und, 

„in fo fern es zur Thaͤtigkeit auffodert, zweck⸗ 

„mäßig für die menſchliche Geſellſchaft. Wir 

muͤſſen alſo über die Unluft ſelbſt, wel⸗ 

„che das Zweckwidrige in uns erregt, noths 

„wendig Luft empfinden, weil jene Un— 

„luſt zweckmaͤßig if.“ Das ift aber gegen 

alle Erfahrung. Die Unluft kann fo ſtark 

werden, daß fie und übermältigt, und ung nd 

thiat, von dem Anbliche des Feidens ung wegs 

zuwenden. Cie muß alfo gemildert, ihe Eins 

druck muß geſchwaͤcht werden, und das ges 

fhieht durch das überwiegende Vergnügen an 

dem Anjchauen der VBollfommenheit, die fie 

in ein frärferes Licht ſetzt, und die die einzige 

Duelle der Luft in den vermifchten Empfinduns 

gen iſt. | MM 

Diefe Bemerkung wird noch durch ein 

Naar andere Beobachtungen über die fittliche 

Natur des Menjchen beftätigt. Es ift fo weit 

entfernt, daß wir über das Leiden feldft und 

an ſich follten Luft empfinden Fönnen, weil e8 

nad) den Abſichten des Uchebers der Natur 
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zweckmaͤßig ift, daß es da, wo es Feinen 

ſchoͤnen und großen Charafter ins Licht fest, 

und die Folge der Thorheit und Schwachheit 

ift, ohne angenehmes Mitgefühl bleibt. Das 

ift ein unheilbarer Zehler in der Rolie des Kös 

nigs Lear. Sein ſchwacher Charafter macht 

ihn veraͤchtlich, und kann den Anblick ſeines 

Ungluͤcks durch fein Gefühl der ſittlichen Groͤ— 

ße verſuͤßen. Alles, was wir dabey empfin⸗ 

den, gruͤndet ſich auf das ſtrenge Urtheil, ki 

er es verdient hat. 

Eine andere Beobachtung führt zu eben 

dem Ziele. Wir fühlen nämlich, daß die Ru: 

he und Standhaftigfeit nur rührend ift und 

"Bewunderung erregt, wenn fie Förperliche eis 

"den zu ertragen hat. Nur dann Fönnen wie 

diefe Leiden mirfühlen, nur dann ift die ſitt— 

liche Größe des Feidenden nicht zweifelhaft, 

welche durch fie in einem ſchoͤnern Glanze er: 
fheinen muß, wenn fie wehmüthige Bemwun: 

derung erwecken fol, Bey den morafifchen 

Leiden ift eg anders. Die dürfen nicht ruhig 

erduldet werden; die Ruhe der gefränften Lies 

be oder des gefränften Ehrgeizes würde Uns 
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empfindfichfeit feheinen. Und da diefe Leiden: 

schaften wegen ihrer finnlichen Größe dem 

Charafter einen Höhern Werth geben, fo find 

fie e8 allein, und zwar ohne Rückficht auf. ihr 

re Zweefmäßigkeit fir unfere vernünftige Nas 

tur, moraus die Luft in den vermifchten Ems 

pfindungen entfpringt, 

Es ift alfo hier der Eontraft der Elemente 

der Empfindung, die in einer Mifehung, wor: 

in das Eine durch das Andere — die dee 

und das Gefühl der Vollfommenheit durch die 

Idee und das Gefühl des Uebeld — gehoben 

wird. Wie diefer Zauber mwirfe, und mie 

ein folcher Eontraft ein folches Wunder thun 

fönne, das ift das Geheimniß, das fi) die 

Natur vorbehalten hat. Wie Vieles ift aber 

nicht einem Wunder ähnlih, wovon die ger 
Heimen Triebräder in den Tiefen der Seele 

verborgen find, — 

———n 

) 



399 

Einhundert und zehnter Brief. 

—An Ebendiefelbe 

— — — 

Das Ruͤhrende, verglichen mit dem 

Säderliden. 

— Ich ſchloß allerdings meinen legten Brief 

etwas räthfelhaft, meine Julie! und ich kann 

mir wohl denfen, dag Du bey feinem Schluffe 

etwas betroffen geweſen bift. Ich will indeß 

verfuchen, den Schleyer, der das Innere vers 

birgt, fo weit es bey fo tief verhüllten Ges 

heimniffen möglich ift, in etwas zu lüften. 

Das, was Did am meiften ftugig ges 

macht hat, ift, daß der Eontraft die angeneh- 

men Wirfungen der vermifchten Empfinduns 

gen hervorbringen fol. So etwas, mennft 

Du, made uns lachen; wie foll e8 ung zu 

Thraͤnen rühren? 

' Allerdings wird ein Gegenftand durch die 

Vereinigung unvereinbarer Gegenfäge laͤcher⸗ 

lich. Aber dieſe Gegenſaͤtze machen feinen 
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Contraftz fie find auch nicht in der Empfin— 

dung, fie find bloß in dem Gegenftande; fie 

find nicht Contraſte von Uebeln und Vollkom— 

menheit. Das Rührende endlich, worin die 

Eontrafte find, iſt groß und ſchoͤn; das Läs 

cherliche, das aus den Gegenfäsen entfteht, 

ift flein, veraͤchtlich und unregelmäßig. 

Dieſe Vergleichung des Ruͤhrenden mit 

dem Laͤcherlichen giebt uns einige unerwartete 

Aufſchluͤſſe von beyden. Nichts kann entge⸗ 
gengeſetzter ſeyn, als Lachen und Weinen, und 

gleibwohl ift im ihren ‚Urfachen etwas, das 

auf eine große Aehnlichkeit führen koͤnnte. 

Wir lachen uber Gegenfäge, und wir weinen 

über Eontrafte. "Aber Diefe Gegenfäge denkt 

zuvoͤrderſt bloß der Verſtand; und dieſe Con— 

traſte fuͤhlt die Empfindung; die Gedanken 

ſchweifen bey dem Lachen auf der Oberfläche 

der Grgenftande umher, das KRührende noͤ⸗ 

thigt das Gefuͤhl, ſich in fich ſelbſt zu vertie⸗ 

fen.» Aus den Gegenſaͤtzen in den Dingen 

kann zwar nur etwas Kehlerhaftes und Un: 

vollkommenes entftehen, aber der Fehler und 
dic Unvollkommenheit iſt nichts Schmerzhaf— 
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tes, er iſt kein Ungluͤck; in dem Ruͤhrenden 

hingegen contraſtiert das Ungluͤck, das Leiden, 

der Schmerz mit der Vollkommenheit. 

Das Lachen hat eine Analogie mit der 

Freude, es iſt eine Art von Freude. Ich has 

be mic) immer geſcheuet, mir die Frage vorz 

äufegen: wie fann fi ein menfchliches Ges 

muͤth über Fehler freuen? weil ich fürdtete, 

mir eine Antwort geben zu müffen, die viel: 

leicht der Menfchheit Feine Ehre machen wuͤr⸗ 

de. Und wirklich hat es Philoſophen geges 

ben, die diefe Stage To beantwortet haben, 

Eie meynen, das Lachen fey die Schadens 

freude des Stolzes und der Eigenliebe, die 

fih durch die Fehler, die fie an andern Mens 

ſchen entdeefen, ihnen überlegen fühlen. Ich 

will nicht entfcheiden, ob das nicht bisweilen 

der Fall fey; aber immer und überall ift er eg 

gewiß nit. - Die gutmüthiaften Menfchen las 

en, . und alle lachen oft über Gegenftände, 

die Feine Menfchen find, über die verfehrte 

Welt, worin der Hafe den Hund jagt, über 

die Poſſierlichkeiten des Affen, u, dergl. 

Ich glaube einen Grund gefunden zu has 

(Il) Ec 
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ben, auf den mich die Vergleichung des Laͤ— 
cherlichen mit dem Ruͤhrenden gefuͤhrt hat, 
aus welchem ich mir die Freude des Lachens 

über menſchliche Fehler erklaͤre, ohne der Gi: 

te der menſchlichen Natur zu nahe zu treten. 

Die Gegenfäge in dem Fäcerlichen führen auf 

einen Fehler, eine Unvollfommenheit, die auch 
ſchmerzhaft feyn Könnte. Sie ift es aber nicht, 
und unfere Freude bricht in Lachen aus, daß 

wir ung durch die vergebliche Bemühung, uns 

vereindbare Dinge zu vereinigen, und durch 

die Befchäftigung mit unferm Verſtande und 

unferer Phantafie, die zwifchen beyden Ger 

genfägen hinz und hergeht, auf eine unſchaͤd⸗ 

liche Art beiuftigt haben. 

Die Bergleihung des Rührenden mit dem 

Lächerlichen führt uns noch zu einigen andern 

Bemerkungen. Wir nehmen wahr, daß mans 

che Nazionen mehr zu dem Einen, andere hin: 

gegen mehr zu dem Andern aufgelegt find. 

Die Morgenländer lachen weniger als die Eu; 

topäer, die Spanier weniger ald die Frans 

ofen; aber fie fühlen tiefer. Die Bemer: 

Fung des Lächerlichen fest eine ausgebreitetere 
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Gefelfigkeit voraus; das Gefühl erhäft mehr 
Tiefe in der Einfamfeit. Die Gefellfchaft fegt 

gewiffe Regeln, feft, die bald der Maafftab 

des Anftändigen und Schönen werden, und 

deren Verlegung lächerlich macht. Sie bringt 

den Menſchen in mehrere Lagen und ftellt feiz 

ne Fehler dem öffentliden Auge bloß; aber fie 

zerfteeuet auch durch den fteren Wechfel der 

Gegenftande und durch die Aufinerffamfeit 

auf Menſchen und Dinge, und hindert ung, 

fid Empfindungen zu überlaffen, die ung zu 

fehe mit ung ſelbſt befchäftigen, um etwas auz 
fer ung zu beobachten. 

Sierbey ift es eine auffaliende Erfchei: 

nung, daß die ernfihaftern und tiefer fühlen: 

den Nazionen, wie z.B. die Engländer, auf 

ihrem tragiſchen Theater das Fächerliche leiden 

fünnen, indeß es andere von entgeaenaefekz 

tem Eharafter im Höchfren Grade anſtoͤßig fins 

den. Die Franzoſen werden ſchwerlich ſchon 

darum dem englifchen Theater, und vor;ügs 

lid dem großen Shafespeare, einigen 

Geſchmack abgewinnen, weil er feine Traners 

fpiefe mit laͤcherlichen Auftritten untermifcht, 

era, 
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Muͤſſen fie etwa ihr Gefühl zufammenhaften, 

und befürchten fie, daß es bey der gerinaften 

Unterbrechung durch etwas Fremdartiges verz 

dunften moͤchte? ‘ 

Das mag fih in einer Satyre hören laſe 

ſen, die Wahrheit aber liegt naͤher und iſt all⸗ 

gemeiner. Die Griechen, ob es ihnen gleich 

nicht an Gefuͤhl fehlte, und ob es gleich bey 

ihrer uneingeſchraͤnkten Freyheit und Gleich— 

heit durch feine ſteife geſellſchaftliche Anſtoaͤn⸗ 

digkeit unterdruͤckt wurde, duldeten doch in 

ihrem Trauerſpiele das Laͤcherliche nicht. Es 
war heroiſch, wie das, welches die Franzoſen 

von ihnen angenommen haben, und in dieſem 

Trauerſpiele würde, wie überhaupt in der 
Darfiellung einer heroifhen Handlung, das 

Gefühl der Größe durch die — des 

Laͤcherlichen geſtoͤrt werden. 

Man beruft ſich oft auf die Wirklichkeit, 

wenn man die Einmiſchung eines fo fremdar— 

tigen Stoffes in eine tragiſche Handlung recht: 

fertigen will; aber vergebens. Denn wenn 

diefe aus der heroifben Natur genommen ift, 

fo haben ihre Charaftere einen höhern Maaß— 
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ftab, als die gemeine Wirffichfeit, auf die 

man ſich Dabey eben fo wenig berüfen darf, 

als bey der idealifchen Natur überhaupt. 

Sierzu koͤmmt aber eine Betrachtung, die 

noch weiter reicht, und die unmittelbar aus 

der Pergleihung des Fächerlichen und des 

Kührenden fließt, von der ih Dich fo lange 

unterhalten habe. Die Darftellung des Laͤ⸗ 

berlicen zieht unfere Aufmerffamfeit außer 

ung, und heftet fie auf den Gegenftand; fie 

verjegt ung in den Zuftand der Betrachtung, 

und unterbricht den Etrom der Empfindung. 

Eie kann alfo [don aus diefer Urſach der vol: 

len Wirfung des Rührenden nicht atinftig feyn, 

welche die ganze Innigkeit des Gefühls erfo— 

dert, wenn fie das Gemüth in allen feinen 

Kräften aufregen foll. 4* 
Ich wollte Dir noch Etwas über das fü: 

cherliche in der Mufif fagen; aber unfer Karl 

hat mich diefer Mühe überhoben. Er hat dag, 

was wir in ein Paar Abenden darüber geipro> 

ben haben, in einem Furzen Auflage zufams 

mengefaßt, den ich diefem Briefe beylege. — 

* * * 
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Beynlasgse 

Leber die läherlihe Muſik. 

Eine laͤcherliche Muſik ift um nichts weniger 

ein Unding, als ein luftigeg Trauerfpiel und 

ein trautiges Luſtſpiel. — Uber, fagt man, 

wir haben doc eine komiſche Oper, ein.mus 

fifatisches Poſſenſpiel, eine Opera buffa.. Wir 

lachen vor diefen muſik liſchen Theatern fo gut, 

und vielleicht noch beifer ald vor den unmus 

fifalifchen, — 

Allerdings lachen wir in einem mufifafis 

fhen Poffenfpiele; aber es ift nicht die Mus 

ſik, die uns lachen macht. Wir lachen über 

die Fomifche Handlung, über die burlesfe 

Sprache, über die grotesfe Pantomime, Wer 

folite nicht- über den poflierlihen Arlefino 

laden, wenn er mit eingepudertem Geſichte 

oder auf den fünf Vocalen eine Cadenz tril 

fert, oder über den Papageno, wenn er 

mit verfhloffenem Munde eine Arie fingt? 

Auch lacht man, man lacht, über die Panto; 

mime, die Handlung, die Situazion, und 

glaube über die Muſik zu laden, Der Ger 
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thum ift natürlich und: beynahe unvermeidlich; 
aber es ift gleichwohl ein Irrthum. 

Die Muſik, als Muſik, kann nicht laͤcher⸗ 

lich feynz es ſtreitet gegen ihr Weſen. Sie 

kann nit einmahl, wie das Schoͤne, laͤcher⸗ 

lich wer den, wenn man ihren Wohllaut zer⸗ 

ſtoͤrt; denn eine durchgaͤngige Disharmonie 

wird unangenehm und unausſtehlich; ſie iſt 

keine Muſik. 

Die weſentlichen Grundtheile des Gefans 

ges find der Rhythmus und die Melho— 

Die, unterfiügt durch die Harmonie der 

Begleitung. Alle drey gefallen duch ihre 
Schönheit und rühren durch ihren Ausdruck 

Der Ausdruck aber ift eine Wirfung der Em: 
pfindung, und theilt Empfindung mit. Wenn 

alfo Alles, Urfab und Wirkung, Empfindung 

in dem Geſange ift, wie fol er aus dem Laͤ⸗ 

berlichen entftehen und das Lächerlihe dar— 

ftellen? Nur der. Gedanfe, der ſich in der 

Ideen, den Gegenftänden, den Handlungen 

darftelit, erregt Lachen; ein Widerftreit der 

Empfindungen erregt eine neue Empfindung: 

Liebe und Haß Eiferfucht, Siebe und Schmerz, 
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Mitleid, Unwillen Rachbesier, Zorn. Schon 
darum alfo, weil die Mufif Feine Mittel hat, 

Gedanken darzuftellen, weil die ganze Sphoaͤ⸗ 

te ihrer Sprade bloß auf den Ausdruck der 

Empfindungen befchränft ift, Fann fie nie lüs 

herlih werden. Mir ift es immer aufgefal- 
fen, daß die burleske Perfon in einer Opera 

buffa, wenn fie das Pächerfiche bis zum hoͤch— 

ften Grade verftärfen wollte, aus dem Gefanz 

ge in die gemeine Sprache überging. Dem 

geſchickten Schaufpieler fagte fein richtiger Ins 
ftinct, daß er das Fäcberliche feines Spiels 

nur hervorheben fünne, wenn er ihm den vers 

fhmelzenden Wohllaut der ſchoͤnen Melodie 

nähme und den hervortretenden Widerftreit in 

feiner Lächerlichkeit durch den neuen Wider: 

ftreit der eintretenden gemeinen Sprache mit 

dem erwarteten Gefange verftärfte. 

Die Mufit Fann alfo durch ihren Au 8+ 

druck Fein Lachen erregen, noch weniger 

kann fie es duch ihre Schönheit. Wie follte 

fie das in ihrer Harmonie, die, eben weil fie 

Harmonie ift, ünmöglih widerwärtige Bes 

fiandtheile enthalten kann? 
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N fein, koͤnnte man fagen, die Muſik, 
und gerade die fchönfte und eindringendite, 

eithält auch Disfonanzen; ift in dieſen nicht 

Mißhelligkeit, und koͤnnte diefe Mißhelligkeit 

nicht Lachen erregen? 

Dem iſt alle Erfahrung entgegen. Der 

gemeinſte Tonſetzer weiß es recht gut, daß die 

komiſche Muſik gerade die leichteſte Melodie 

und die gemeinſte Harmonie erfodert. Frem— 

de Harmonieen koͤnnen Schmerz ausdrucken, 
und dieſer koͤnnte nur dadurch lächerlich wer— 

‚den, daß er in eine lächerliche Situazion ges 

hörte, und mit der Urſach, die ihn hervors 

bringt, contraftiert, wie der komiſche Schmerz 

des Apothekers, der an dem Ehrentage ſeines 

Sohnes mit eingeſeiftem Barte uͤberraſcht 

wird. Der Schmerz in einer ſolchen Gituas 

zion iſt laͤcherlich; aber nimmermehr fein mus 

ſikaliſcher Ausdruck, fo fremd auch die Dig: 

ſonanz, die er enthält, immer ſeyn möchte, 

Die Disfonanzen, welche die Mufif zu: 

läßt, gehören feldft zur Harmonie; fie find 

nur eine gelehrtere, ungemöhnlichere und 

fhwerere Harmonie. Wenn alle Disfonanzen 
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gleich gut wären, fo beduͤrfte es Feiner Re⸗ 
geln des reinen Gates, und alle Stimmen 

Fönnten nach Gefallen und aufs Gerathemohl 

zufammenforeyen. Diefe Regeln und. das 

menſchliche Gefühl, woraus fie genommen 

find, gebiethen, daß jede Disfonanz eine Sons 

fonanz vorbereiten, fi® in fie auflöfen und in 

dem Gefühl mit ihr zufammenfhmelzen muß. 

Diefes Zufammenfchmelzen fo ungleichartiger 

Accorde ın Eine Empfindung erzeugen den füs 

fen Schmerz, der durch die Ungleichartigfeit 

feinee Beftandtheile dem mufifalifchen Ausdrus 

fe der ſchwerern Harmonie fo ähnlich iſt. Sex 

ne Accorde find gerade dag Rührende in der 

Muſik: wie Eönnten fie alfo lächerlich ſeyn? 

Die Muſik Fann demnach durch die Harz 

monie fein Sachen erregen; eben fo wenig 

kann fie ei ducch den Rhythmus. Ihr Rhyth⸗ 

mus bringt das Öleihgewicht ın die Bewegung 

und durchdringt fie mit dem Scheine von Rus 

he, der ihrer Verwirrung zuvorkoͤmmt. Das 

thut er durch die Gleichheit der Größe und 

der Form ihrer Abſchnitte, ſowohl in der Mus 

ſik als in dem Tanze. Er hat in beyden die 
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Groͤße und die Form, die ihm eine herrſchen⸗ 

de Leidenſchaft eindruckt. 

Sn dem ruhigen proſaiſchen Gange zu ei⸗ 

nem Zwecke des Nutzens ift jo wenig als in der 

ruhigen profaifchen Rede eine Regel in der 

Mannichfaltigfeit der Süße, wie in dem Tanz 

ze, dem Gedichte und in dem Sefange Wo 

diefe ift, da mus die Bewegung den Gefegen 

des Gleichgewichts gehorchen, und das muß 

ſie auch in dem Rhythmus der Muſik. In 

der Proſa iſt alſo keine beſtimmte Form der 

Bewegung, wie in der Poeſie und der Muſik. 

Nur in den Werken dieſer ſchoͤnen Kuͤnſte kann, 

Da fie eine beftimmte Form ihrer Bewegung in 

ihrem Rhythmus Haben, eine Mißhelligkeit 

unter den Theilen dieſer Form entſtehen. 

Das Laͤcherliche in der Muſik fünnte daher 

nur aus der SZerfiörung des mufifalifchen 

Rhythmus und dem fortdauernden Widers 

ftreite feinee Theile hervorgehen. Und fo hat 

es ein berüßmter Tonfünfiler in die befannte 

Serenade der fomifhen Dper: la Cofa rara, 

einzuführen verfucht, Er hat in Diefer wegen 

ihrer unchythmifchen Bewegung fo ſchwer aus⸗ 
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auführenden Arie die fchlechte Zeit, wo man 

eine Kürze erwartet, durch den Werth der 

Note verlängert, fo mie die gute verfürst, 

und fo in jedein Augenblicke das Tactgefühl irz 

re zu führen gemußt. Diefe Mifhelligfeit des 

Rhythmus bringt allerdings eine laͤcherliche 

Wirkung hervor, und hindert zugleich das 

Gefuͤhl, ſich irgend einer Empfindung zu 
uͤberlaſſen. 

Die Zerſtoͤrung des Rhythmus iſt alſo der 

einzige Weg, auf welchem man das Laäͤcher— 

liche in die Mufif bringen Kann, Aber es ift 

ein ſehr eingefchränfter Weg; denn die Theile 

des muſikaliſchen Rhythmus Fünnen nur auf 

Eine Art in Mifhelligfeit gebracht werden, 

wenn er nicht ganz verlohren gehen foll, Denn 

wer würde den Widerftreit der abweichenden 

Theite fühlen, wenn gar feine Spur von ei? 

nem Rhythmus mehr vorhanden wäre? Was 
aber die Hauptfache ift, die Muſik würde 

ducch dieſe ftete Unterbrechung des Rhythmus 
alle ihre Schönheit und allen ihren Ausdruck 

verlieren. Eben fo wenig als der Zuhdrer 

fich feinem natürlichen Tactgefühl würde überz 
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laffen Fönnen, ohne ſtets geaen die Widerfine 

nigkeit der Bewegung mit Mühe zu Fämpfen, 

eben fo wenig würde dieſe Wider ſinnigkeit dem 

Gefuͤhle verſtatten, ſich dem Vergnuͤgen einer 

herrſchenden Empfindung hinzugeben. 

Sp wäre dann, wird man vielleicht ſa⸗ 

gen, gar keine komiſche Oper moͤglich, und 

wir haben doch deren ſo viele und jo angeneh⸗ 

me — Das folgt nicht; denn die Muſtf 

der komiſchen Oper braucht nicht laͤcherlich zu 

ſeyn. Die Mujif der Opera feria, der be 

roiſchen und der romantiſchen, hat einen feys 

erlihen und edeln Charafter, der fie auch in 

ihren leichteften Empfindungen nicht verlaffen 

darf. Es giebt aber eine fröhlihe, muntere, 

luſtige, gemeine aber immer noch liebliche 

Muſik, und diefe wird in der komiſchen Oper 

herrſchen. Cie wird ihr den eigenthuͤmlichen 
Charafter geben, mit dem fie immer noch als 
eine befondere Öattung befiehen Fann, 

— — — — 



414 
— 

Einhundert und eilfter Brief. 

An Ebendieſelbe. 

Arten des Kührenden, Grade der Ruͤhrung. 
Das Tragiſche. 

— Allerdings iſt das Tragiſche ruͤhrend, 

meine Julie! und es iſt es im hoͤchſten Gras 

de; denn es wirft Zucht und Mitleid, Aber 

Vieles rührt ung, was wir nicht tragifch nens 

nen, es fei in der Natur oder durch die Kunſt. 

Diele Arten des Ruͤhrenden affizieren ung in 

einem geringern Grade; nur das rechnen wir 

zu dem Tragifcben, was im höchften Grade 

auf unfer Gefühl wirft und dag ftärffte Mits 

leid erregt. Dahin gehört zunächft das groͤß⸗ 

te der menſchlichen Uebel fuͤr unſer Gefuͤhl, 

der Tod; aber nicht der gewoͤhnliche und 

ſanfte, den die Nothwendigkeit der Natur 

langſam und unbemerkt herbeifuͤhrt, ſondern 

der Tod in ſeiner ſchrecklichſten Geſtalt, mit 

ſeinen fuͤrchterlichen Begleitungen, der ge— 
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fürchtete Tod in voller Nusficht auf ein un 

ihm zerftöctes glücfliches Leben. 

Hiernächft folche Uebel, die das tounde 

Gefühl und die glühende Leidenfchaft für eben 

fo groß und wohl für noch größer hält; ſol⸗ 

che Uebel, aus denen die Verzweiflung ſich 

nur in der Selbſtvernichtung retten zu koͤnnen 

glaubt: die Gewiſſensbiſſe eines Oedipus 

und einer Jokaſta, die Hoffnungsloſigkeit 

des Raciniſchen Drefts nach einem vergeb— 

lichen Verbrechen, die jich feldft beftrafende 

Reue der verblendeten Eiferfucht der Liebe eis 

nes Drosman. ' 
Alle diefe tragifhen Handlungen find im 

hoͤchſten Grade rührend; aber fie find es nicht 

allein, die uns rühren, «8 giebt auch vers 

mifhte Empfindungen, die milder und fanf> 

ter find; auc eine beforgte Mutter, die an 

dem Dette ihres geliebten Kindes weint, die 

fih der Pflicht aufopfernde Liebe in Raci: 

nens Berenice, die fummervolle Beforg: 

niß eines weiſen und zärtlichen Baters in Dis 

derets Hausvater und in Leffings 

Mi Sara Samfon find rührend, 
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So giebt es Arten des Ruͤhrenden, nach 

den verſchiedenen Graden der Tiefe, womit 

es auf das Gefuͤhl wirkt; und es wirkt nicht 

bloß nach verſchiedenen Graden auf das Ge— 

fuͤhl durch die Groͤße der Uebel, ſondern auch 

durch die Groͤße der Vollkommenheit, womit 

fie vergeſellſchaftet find. 

Hier Haben die Grade des Rührenden ih 

ven Grund in der aͤußern Urfach der Empfins 

dung; fie Fönnen aber auch nach der Größe 

der Lebhaftigkeit und der Stärke der Vorftelz 

lung, die wir von ihre Haben, verfchieden 

ſeyn. In dem Rührenden felbft find das Ue— 

bel und die Bollfommenheit, womit e8 verger 

ſellſchaftet iſt, die Außern Urſachen der vers 

miſchten Empfindung, des ſuͤßen Schmerzes, 

der Wehmuth und des Mitleids. Wie die 
Größe des. zugemiſchten Uebels die Grade ab⸗ 
ändere, das erhellet aus den Beifpielen, die 

ich eben angeführt habe. Eden fo Fönnen fie 
auch durch die Groͤße der Vollkommenheit fteiz 

gen oder finfen. Ein jeder, der ohne andere 

Theilnahme, die uns parteiiſch su machen 

pflegt, bloß mit dem allgemeinen Menſchen⸗ 
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gerühle mitempfinden Fann, dem wird ein Peis 

dender defto intereffanter, je unſchuldiger, je 

verdienftvoller, je edler, je höherer Natur, 

ja feldft je hHöhern Standes er ift. 

Wir müfen und hüten, wenn unfere 

Theorie zu allen Erſcheinungen paſſen foll, bei 

dieſer Schäsung des menſchlichen Werthes 

dem Gefühle nicht den Maaßſtab der Falten 

Vernunft unterjulegen. Co gering diefe den 

Werth der Echönheit, des Standes, des 

Ranges und der Geburt anfchlagen mag, fo 

bedeutend ift fein Einfluß auf die Empfindung, 

Was auch das vernünftelnde Urtheil fagen 

mag, eine gebeugte Königin, wie Maria 

Stuart, wird ung, auch dur) ihre Schoͤn⸗ 

heit, ihren Rang und ihre Geburt, rühren: 

der feyn. Ich bin felbft ungewiß, ob ich das 

innigere Intereſſe, das ung die leidende Weibe 

lichfeit einflößt, vdiefem Zauber ihres eigenen 

ſchoͤnern Gefchlechts, der allgemeinen Zunei⸗ 

gung des männlichen, ihrer zärtern Empfinds 

lichfeit oder allem diefen zuſammengenom— 

men, zufchreiben fol, 

Dieſe Gradazion in den angenehmen Kühe 

VII.) Dd 
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‚zungen geht durch unendlich viele Stufen, die 
toiederum durch neue Miſchungen mitiden vers 

‚fbiedenen Graden und Arten der Leiden ihre 

ganze Stufenleitee hindurch einen. noch. uns 

uͤberſehlichern Zuwachs von Schattierungen 

erhalten; und ſo werden die Quellen des 

Ruͤhrenden unerſchoͤpflich. Fuͤr das rohe 

Gefuͤhl iſt ſchon die Hinrichtung eines Miſſe— 

‚thäters ein ruͤhrendes Schaufpiel. Es ift ihm 

‚genug, Daß er ein Menſch ift, und ift er noch 

jung, ſchoͤn, wohlgefleidet, geht er feinem 

Schickſal mit anftändiger und. fittfamer Faſ— 

fung entgegen, fo fehlt ihm nichts, um das 

ganze Mitleid des großen Haufens zu gewin—⸗ 

nen, deſſen ſtumpfes Gefuͤhl durch ſeine 

ſchreckliche Todesart nicht ſtark genug aufge 

regt wird, um nicht durch ſolche Vorzuͤge zu 

einem willkommenen Eindrucke von dem gans 

zen Schaufpiele herabgeftimmt zu werden, 

Fuͤr das gebildetere Gefühl finder fich für das 

Berbrechen wenigftend einige Milderung in der 

Stärfe einer finnlich: großen £eidenfchaft, als, 

der Liebe, der durch Beſchimpfung gereizten 

Rache. Das Unglücd einer folchen ftrafbaren 
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Leidenſchaft fteht in genauem Verhäftnig mit 

ihrer hinreigenden Kraft, und enthält folg⸗ 

lich zugleich ihre Entfehuldigung und ihre Ber 

ſtrafung. &o rührt uns die ftrafbare Phäs 

dra im Racine, 

Auf welhem fangen Wege gelangen wir, 

von hieraus endfih durch alle Zwifchenftufen 

der innern und Außern Peiden, und des ger 

ringern und höhern fittliben Werthes der Uns 

ſchuld, des Berdienftes, der Güte, der Groß: 

muth, der Aufopferung, aller Arten und 

Grade der Liebe in den Fleinkten Schattieruns 

gen ihrer Stärfe und Zartheit, und nach ihs 
ren berfcbiedenen Arten der brüderlichen, Finds 

tichen, ehelichen, mütterfichen Liebe, bis zu 

der fanften Ruͤhrung, die fi) durch die ganz 

ze fittlihe Grazie der zarteſten leidenden Hold: 

feligfeit ausdruckt, und die nur dem feinften 

Einne fühldar ift! — 

ET — 
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Einhundert und zwölfter Brief. 

An Ebendieſelbe. 

—ñ— — — 

Grade und Arten des Kührenden, 

Fortſetzung. 

— Ich dachte es wohl, daß ich meiner ſanf— 

ten Julie in einer Sprache nicht würde unver—⸗ 

ſtaͤndlich ſeyn, wozu jie in der Spmpathie ih⸗ 

res gefühloollen Herzens einen fo fehönen und 

fihern Schlüffel befist. Ich werde alſo wei⸗ 

ter darin fortfahren und einige. Geheimniffe 

berühren fönnen, gewiß, daß fie Deinem feiz 

nen Sinne Elar feyn werden, fobald ich fie 

ausgeſprochen habe. 

Wenn es der innere ſittliche Werth iſt, der 

den Anblick des Leidens verſuͤßt, ſo werden 

wir erwarten, daß ein Leidender uns mehr 

ruͤhre, wenn ſeine Leiden eine innere, als 

wenn ſie eine bloß aͤußere Urſach haben. Und 

ſo finden wir es. Wer wird bey der drohen— 

den Situazion, worin wir den Britanicus 

— ⏑⏑ 

ae ee Ze 
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imd die Yunia in Racine’g Britanicus 

fehen, kalt bleiben? Dennoch aber rühren 

uns Drosman und ANlcefte tiefer ; derin 

die Leiden der Erftern haben Bloß eine Aus 

fere Urfach in der argwoͤhniſchen Graufamfeit 
des Nero; bey dem Orosman haben die 

innern Qualen feiner Eiferfucht ihre Quelle in 

der glühenden Feidenfchaft feiner Liebe, und 

Alceftes Aufopferung ift die freye Wahl des 

Heroismus ihrer ehelichen Zärtlichkeit. . 

So wird die Kührung durch die mattnich- 
faltigen Arten und Grade des Rührenden in 

ihren Urfachen abgeändert; fie wird es abet 
auc durch die Vorftellungen, die e8 aufneh— 

men. Es wirft nämlich in verſchiedenen Gra⸗ 
den durch die Empfindung und durch die Phan⸗ 
tafie, und in beyden durch Gedanken und Bik 
der von Situazionen, Handlungen und Be; 

gebenheiten. Hier ift es unentbehrlich, ſich 
mit den verfchiedenen Graden der Kraft, wor 

mit die äußern Einne und die Phantafie das 

Gefühl affizieren, bekannter zu machen, um 

danach die Ruͤhrung bald zu ſchwaͤchen bald 
zu verſtaͤrken. 
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Da die Empfindungen in der Regel ſtaͤr⸗ 
fer find, als die Bilder der, Phantafie,, fo 

kann und ein trauriger Gedanfe von eige⸗ 

nem Unglüd zu heftig affigieren „ indeß er in 

der Einbildungsfraft, morin wir das fremz 

de Leiden aufnehmen, einen fo großen Theil 

von feiner überwältigenden Kraft, verliert, daß 

er nicht auf eine unangenehme Art auf daß 

Gefühl wirfen kann. Unfer eigenes. Weh ift 

uns zu nahe, mir empfinden es felbft; das 

fremde ift ung ferner, wie empfinden es. nicht 

felbft, fühlen ’es dem Feidenden nur nad, Es 

ift feine feltene Unterhaltung roher Menfihen, 

daß fie einen zum Tode Verurtheilten den Tag 
vor feiner Hinrichtung in feinem Gefängniß be; 

ſuchen, um das Schaufpiel feiner Todesfurcht 

zu genießen. Indem ſie ſich diefen ſchreck— 

lichen Zuſtand nur in ihrer Phantaſie ausmah⸗ 

len, ſo hat er gerade Reiz genug fuͤr ſie, ihre 

Aufmerkſamkeit zu feſſeln und ihnen eine anz 

genehme Unterhaltung zu gewähren. Der 

Verurtheilte empfindet feine Todesfurcht 

ſelbſt, und Fein Zufchauer wird fih an feine 

Stelle wünfchen. 
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So wird die Rihrung gemildert, wenn 
ihre Urſachen aus der Empfindung in die Phan⸗ 

taſie gebracht werden. Da erhalten fie das 

ſchwache Licht, das fie im der weiten Entferz 
nung des Orts und der Zeit umfließt, und wor⸗ 

in fie nar dem trübern Auge der Phantafie 

erſcheinen. Das ift eg, wodurch ung der Ans 

blick intereffanter Ruinen in fo füße melan— 

choliſche Traͤumereyen wiegt; zumahl wenn fie 

den Sinnen angenehme Gegenftände anderer 

Art darbieihen, die mit ihrem traurigen An⸗ 

blife einen intereflanten Contraft machen. 

Die Trümmern zerftiörter Größe und Hoheit 

erinnern uns an die Wuth der Zerftörer; aber 

wir fehen fie nur mit der Phantafie, und das 

Bild ihrer Schrecfen iſt gerade nur ſtark ge- 

nug, um den Reiz der Natur, mit der wie 

fie durchflochten und umgeben finden, zu erz 

Höhen. 

„Ich hatte mich einft auf meinen botani> 

„hen Streifereyen,“ erzählte mir geftern 

die Frau v. 9., „mit meiner Gefellfchaft big 

„hinter den See verirrt, wo in der Vorzeit 

„ſich die Zinnen der alten in den Huflitenfries 
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„gen zerftörten Abtey von dem Hügel herab 

„in dem Wafler fpiegelten. Wir faßen auf 

„einem ihrer bemooften Bruchftüce, Ich bes 

„trachtete in diefem Augenblicke zwey verliebte 

„Grafemücen, die fih neben einander auf 

„einem wilden Rofenbufche nicht weit von eis 

„nem blühenden Ginfterftrauche wiegten, Die 

; Wurzeln des Rofenbufches und des Ginfters 

„ftrauches waren in einer von den halboffenen 

„Fugen des alten Gemäuers befeftigt. Diez 

„fer Eontraft alter Erinnerungen der Kriegs’ 

„wuth und neuer Liebe, von zerftörten Maus: 

„ern und neuem Pflanzenleben, von Truͤm⸗ 

„mern und Blumen, unterhielten in unfern 

» Herzen eine anmuthende Melancholie, 

Even fo kann umgekehrt die Seele durch 

angenehme Bilder der Vergangenheit, indem 

fie, fih zu. den trüben Empfindungen der. Ge 

genwart:gefellen, und fie durch ihre Mifchung 

verfügen , in eine fanfte melancholiſche Träus 

merey verfenft werden, die ihr ſelbſt fo ruͤh⸗ 

rend ift, und die fie Andern zu einem ſo ruͤh— 

renden Gegenftande macht Wenn es eine 

ruͤhrende Schönheit giebt, fo Fann fie 
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nur in diefem füßen Gefühle feyn, das aus 

der Mifhung der Erinnerungen der Vergan— 

genheit und der Empfindung der Gegenwart 

entfteht. Ihr Wefen ift, mie das Wefen als 

fer belebten Schönheit, in der Bewegung, die 

duch das Gleichgewicht zwey ſich einander ent- 

gegenftrebender Kräfte in jedem Augenblicke zu 

der Ruhe zuruͤckkehrt. Diefe fih einander 

entgegenftrebenden Kräfte find Luft und 

Schmerz. Gie wirken mwechfelfeitig auf 

die bewegte Seele und bringen fie immer wies 

der zu dem Gleichgericht zurück, welches dem 

aus ihnen gemifchten Gefühle feine Schönheit 

giebt. Sch lege Die hier ein Gedicht bey, 
worin Du diefes vielleicht am deutlichften 
wahrnehmen Fannft. Es find die Stangen, 

worin eine verblühete Schönheit zwiſchen den 

Gedanfen an ihre ehemaligen Reize und den 

Empfindungen über ihren gegenwärtigen Vers 

fuft mit inniger Melancholen Hins und hergeht, 

und ihre Gefühle mit der ganzen Naivität 

des fchönen weiblichen Naturtriedes außs 

druckt: 
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—aus dem Altfrangdfifchen einer Die 

terin des dreyzehnten Jahrhunderts 

unter Ludwig dem Heiligen, 

Barbe de Verrue. 

Der Weiſe fiehet feinen Winter Eommen, 

Wie nach dem Schönen Tag die Schöne Fühle Tracht, 

Weiß, daß für jede Jahrszeit manche Blume, 
Für jedes Alter manche Freude lacht. 

Nicht ohne Luſt denk' ich zuruͤcke 
An meine Früblingslebengzeit, Rn 

Wie mer dent Neihentang des Feftes | 

In später Ruh loch gern Erinnrung weißt: 

Eh? meines Herbſtes Blätter fielen, 

Hat mancher Mund mich fchön begrüßt. 

est heißt mich Gute, mer mich Fennek, 

Weiß nicht, was mir am lichten if. 

Gluͤck hängt nicht ab von großen Reizen. 

Sch ſah fie fliehen ohne Schmerz, 

Bin nicht verändert; denn der Eennt Fein Auker, 

Dem unverändert bleibt das Herz. 

Bin ich aleich etwas reif an Fahren, 
Freut nich Doch noch der Jugend Kreis, 
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„Auch zuͤrw ich nicht, wenn eine jüngre Dirne 
Den Buhlen mir zu rauben weiß, 

Freut's mich, wenn ſuͤße Schaͤferinnen 

Mit ihren ſchoͤnen Hirten gehn, 

Und bunte Blumenkraͤnze pflüden 

Im Hain und auf bebuſchten Hoͤhn; 

Freut's mich, wenn vor der Gluth des Tages 

Ein liebend Paar ſich nah dem Schatten ſehnt, 

Und wenn das Lied der munterm Dirmen 

Vom Nahmen keuſcher Lieb? ertoͤnt; 

Freut's mich Cobgleich mit feiner Dame 

Der Hörer meines Maͤhrchens lacht), 
Bon alten Flammen zu erzählen, 

Im Züngling von mir angefachf: : 

Dann hören fie mit fiillen Mienen, 

Voll Mitleid für mein weißes Haar, 

Und lächeln oft, wenn ich bewegt erzähle, 

Daß Ihresgleichen eink zu meinen Zügen war, _ 

Ich lache auch, und ohne Heucheln, 

Wenn flatternd dann ein Echmetterling 

Des halberloichnen Slämmchens fpottet, 

An dem einf mancher Heuer fing. 
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Wenn fo das Gefühl gemifdert wird‘; in⸗ 
dem die Ideen in das ſchwaͤchere Licht Der 
Phantaſie zuruͤcktreten, ſo fuͤhlt es ſich noch 

mehr auf eine andere Art erleichtert, wenn 

das Bild nicht von der Natur ſelbſt dargeftellt, 

wenn es bloß durch die Kunſt nachgeahmt 

wird, Wen eine Scene des Jammers in der 

Wirklichfeit zu erſchuͤtternd ſeyn würde, den 

Fann fie immer noch in einem Gemählde oder 
auf der Schaubühne anziehen. Hier hat die 

Kunft die Natur verfebönert, und der Zauber 

ihrer Taͤuſchungen mag noch fo groß ſeyn, fo 
ruft und doch ftet eine geheime Stimme zu, 

daß es die Wirklichkeit nicht ſelbſt ift. 

Indeß hat die theatralifhe Darftellung 

noch immer etwas, daß fie der Stärfe der Em: 

pfindungen nähert, und es Fann allerdings 

Handlungen 'geben, die der Dichter auch auf 

der Schaubühne den Augen entrücden, und, 

um fie bloß dee PhHantafie zu übergeben, in 

eine epifche Form Fleiden muß, kurz, die er 

nicht vorftellen, die er bloß erzählen. darf. 

So lautet das unverletzbare Gefeh, das (don 

Horaz aufgezeichnet hats 
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Bald geſchieht auf der Buͤhne, und bald wird 

erzaͤhlet die Handlung. 

Schwaͤcher empoͤret das Herz, was nur durch die 

Ohren hineindringt, 

Als was den Augen erſcheint, den erprobeten 

Zeugen, und was ſich 

Selbſt der Schauende ſagt. Drum zeige du nicht 

auf der Buͤhne 

Was anſtaͤndiger drinnen geſchieht, und enthebe 

den Augen 

Manches, das bald vortrage Beredtſamkeit, wel⸗ 

che dabey war. 

Nicht vor dem Volk ſey Medea die Moͤrderin 
eigener Kinder, 

Noch ſied' oͤffentlich Menſchengeweid' ein entſetz⸗ 

licher Atreus. ⸗ 
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I 

An Ebendiefelbe, 

KRührung durch Firperligde und more: 
h liſche Leiden, h 

— Wir haben nob nicht alle Arten und Gra— 

de des Ruͤhrenden erſchoͤpft, meine Julie! 

Gerade die, welche fih am ſchwerſten beſtim⸗ 

men laſſen, ſind uns noch zuruͤck. Die Boll⸗ 

kommenheiten und Leiden des Menſchen ſind 

koͤrperliche und geiſtige. Welche von beyden 
machen einen Gegenſtand ruͤhrender, die koͤr— 

perlichen oder die geiftigen? Daß ung ein 

Leidender durch feine geiftigen Bollfommens 

heiten, und infonderheit durch feine fittlichen, 

rührender fey, davon haden wir ung bereits 

überzeugt, Selbſt der Rohefte fühlt fih mehr 

geruͤhrt bey der Hinvichtung eines Unſchuldi—⸗ 

gen, Verdienſtvollen und Tugendhaften, als 

bey der Hinrichtung eines Berbrechers, auch 

wenn er durch feine Sugend und Schönheit 

Einhundert und dreizehnter Brief. 
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intereffirt.” Diefer Theil der Frage hat aljo 

weniger Schwierigkeit, Defto mehr hat dev 

andere: welche. Leiden rühren und mehr, u 

koͤrperlichen oder die geiftigen ? 

Wenn es hierbey bloß auf die Frage ans 

fäme, welche von beyden Arten der Uebel 

allgemein am frärfftien empfunden wer—⸗ 

den: fo Fönnte die Entfeheidung nichts anders 

als für die Förperlihen ausfallen. Allen 

Menſchen find Schmerzen des Körpers große 

Uebel, und die meiften empfinden fie am ftärf: 

ſten. JIndeß find dieſe Meiften doc nicht Als 
le. Es giebt zur Ehre der Menfchheit noch 

immer:Biele, die felbft den Tod der Schans 

de, der Verlegung einer heiligen Pflicht, und 

der Berleugnung einer edeln Neigung vorzies 

ben, und diefe feftenen Menſchen find die bes 

ften, und ihre freymwillig gewaͤhlten Leiden rüh: 

ven uns eben darum am lebhafteften. Für 

den ‚rohen und niedrigen Menſchen haben 
Stoffhläge nur einen Zahlenmwerth, 

fagt der Abbe. de-St. Pierre, für den 

edeln hat eine kaum gefühlte Mißhandlung eis 

nen inneren Werth, und er fühlt eine Kränz 
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fung mit einem geiftigen Schmerze, nee 

bis zur Berzweiflung fteigt. 

Du ſiehſt ſchon hieraus, meine Julie: 

wie wichtig dieſe Unterſuchung für die drama— 

tiſche Dichtkunſt iſt. Sie wird es aber noch 

mehr, wenn wir den Unterſchied zwiſchen den 

koͤrperlichen und geiftigen Leiden noch von ei— 

ner andern Seite betrachten. 

Man hat gefragt: ob man eine Peelon, 

die an Wunden oder an andern unheilbaren 
Schaͤden die heftigſten Schmerzen leidet, auf 

die Schaubuͤhne bringen duͤrfe? Die Grie— 

chen haben es gethan, und der Philoktet 

des Sophokles, der von den eiternden 

Geſchwuͤren an ſeinen Fuͤßen auf der Inſel 

Lemnos leidet, iſt einer der beruͤhmteſten 

tragiſchen Charaktere ihres Theaters. Das 

neuere franzoͤſiſche Trauerſpiel hat es nicht 

gewagt, ihm in dieſer ganz griechiſchen Ge⸗ 

ftalt vorjuführen. Manı hat: beforgt, die 

Delifatefie der Zuſchauer duch einen efelhafz 

ten Anblick zu beleidigen. Man würde dies 

fen Anblick indes vermeiden, und es würden 
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noch immer andere, und zwar weit unüber; 

windlichere Schwierigfeiten bey der dramatir 

ſchen Darftellüng folder koͤrperlicher Schmerz: 

zen zuruͤckbleiben. 

Die erſte Schrierigfeit entfteht daher, 

daß ſich dus Gefühl koͤrperlicher Schmerzen 

bey weitem nicht fo leicht mittheilen läßt, als 

das Gefühl geiftiger Leiden. Der Zufchauer 

Fann diefes Mitgefühl nur duch die Einbils 

dungsfraft erhalten. Wenn aber die Empfins 

dung Förperliher Schmerzen auch um noch fo 

viel Heftiger ift, fo ift die Vorftellung in der 

Einbidungsfraft Hingegen um Vieles ſchwaͤ⸗— 

der, als die Vorftellung der geiftigen. Die 

Urach diefer Erfheinung liegt in dem hohen 

Grade don innlichfeit der koͤrperlichen 

Schmerzen. Man kann es aber als ein all—⸗ 

gemeines Geſetz annehmen, daß, je ſinnlicher 

eine Empfindung iſt, deſto ſchwaͤcher ihre 

Wiederholung in der Einbildungskraft und in 

dem Gedaͤchtniß iſt. Wir koͤnnen uns den 

Glanz der Sonne durch die Einbildungskraft 

nicht ſo lebhaft und genau vorſtellen, als ihre 

(EI, Ee 
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Figur und Größe; blog weil wir den erſtern 

ſehr ſinnlich und undeutlich, dieſe hingegen 

mit mehr. Deutlichkeit empfinden. Wir koͤn⸗ 

nen uns nicht einmahl unſeres eigenen 

Schmerzes lebhaft genug erinnern wie ſollte 

alſo die Empfindung eines fremden koͤrperli⸗ 

chen Schmerzes mit ſolcher Lebhaftigkeit in 

unſere Einbildungskraft uͤbergehen, daß er 

ein Mitgefuͤhl von achhpiger Staͤrke ⸗ 

koͤnnte? 

Die zweite Schtwierigfeit ‚bey pe rn 

re Darftellung förperliber Schmerzen 

hat ihren Grund: in dem Ausdrude: derfels 

bei. Diefer Ausdruck kann nur ın natürlie 

eben Zeichen beftehenz der ſichtbare in Ges 

behrden, der hoͤrbare in Seufzen, Aechzen, 

Stoͤhnen, Schreien. Der erſtere ſtellt uns 

ein Bild des Leidens dar, das uns vielleicht 

auf den erſten Augenblick erſchuͤttert, aber 

gar bald feine Kraft verliert. Sein Eindruck 

wird „ wie alle Eindrüce auf die Einne, mit 

jeden Momente ſchwaͤcher, und er hört bald 

auf, unſere Aufmerkſamkeit zu fefleln, Der 
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hörbare Ausdruck, fo mannichfaltig und abe 

- wechfelnd auch feine Laute und Aczente feyn 

mögen, bat doch alle Einförmigfeit des Bils 

des; denn Alles, was wir: hören, iſt nur der 

unmwilführliche Ausbruch der Teidenden Nas 

tur. Beyde aber haben die mißliche Wir⸗ 

kung, daß ſie, wenn ſie zu lange anhalten, 

T— Intereſſe nicht ſinken zu laſſen, leicht 

ihren T Ton fo verſtaͤrken koͤnnen, daß ſie un⸗ 

ſerm Gefuͤhle von der ſittlichen Groͤße des 

Leidenden ſchaden, und uns dadu inch die 

Sympathie mit ſeinen Schmerzen unmdglich 

machen. ‚4 

Die dritte Schwierigkeit bey der drama⸗ 

tiſchen Darſtellung der koͤrperlichen Schmer⸗ 

zen ift vielleicht die groͤßte; denn fie befteht 

darin, daß dieſe Darſtellung ohne Handlung 

iſt. Der Leidende iſt ganz in feinen Schmer⸗ 
zen; nur in ihnen lebt ee noch, nur mit ihe 

nen hat er zu kaͤmpfen. E38 würde unmöglich 

ſeyn, mit ihm allein nur Eine Scene von eini— 

ger Fänge auszufüllen, und Sophokles hat 

daher" in feinem Philoktet alle Handlung 
B Ee2 
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in die Rolle des-Ulyffes und Neoptor 

demus, fo wie in feinen Trachinnerin— 

nen, worin Herfules unter unausfprec- 

Jichen Schmerzen ftirbt, in die Rolle der De: _ 

janira gelegt. 

Wie ganz anders iſt Alles dieſes bey den 

geiſtigen Schmerzen! Wie weit guͤnſtiger find 
dieſe der dramatiſchen Darſtellung! Hier iſt 
Moͤglichkeit des Mitgefuͤhls durch die deutli⸗ 

chere Vorſtellung feiner Urſachen, Moͤglich⸗ 

keit der Mittheilung des Gefuͤhls durch die 
Zergliederung dieſer Urſachen, Moͤglichkeit 

der Handlung und mit ihr Möglichkeit der Ab: 

twechfelung der Gedanken, der Entfchliegun: 

gen, der Entwürfe, der Ausführung und der 

daraus entfpringenden Situazionen. 

Zu den rührendften Schaufpielen gehört 

der innere, Kampf der Seele mit fich ſelbſt; 

der Kampf. der Neigung mit dem Schickſal, 

der Kampf der Neigung mit der Neigung, der 

Liebe mit dem Stolze, der Nache mit der Lie— 

be, der Neigung mit der Pflicht, der vaͤter⸗ 
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lichen Liebe mit dem Patriotismus in dent 

Brutus, der Liebe mit der Pflicht gegen ei 
nen Bater in der Chimene, der Pflicht mit 

der Pflicht, — der Pflicht gegen eine ſtraf⸗ 

bare Mutter mit der Pflicht gegen einen ver 

ehrten Vater in dem Hamlet, der mütter 

lichen Pflicht für ihren Aftyanag::mit der 
Nicht gegen feinen Vater in dee An: 

dromaque. — 

In allen dieſen Schmerzen der Seele, die 

den Leidenden in der ganzen Groͤße eines ſchoͤ— 

nen ſittlichen Charakters darſtellen, laͤßt ſich 

das Gefuͤhl zergliedern und eben dadurch nach⸗ 

empfinden; es laͤßt ſich durch Worte mitthei⸗ 

len, es laͤßt Gedanken und Entwuͤrfe reifen; 

es verſtattet einen ſteten Wechſel der Empfin⸗ 

dungen, der Hoffnung mit der Furcht, der 

Furcht mit der Hoffnung, der Niedergeſchla— 

genheit mit dem Muthe, der Gewißheit mit 

der Ungemwißheit. 

Ich geftehe Dir übrigens, meine Julie! 

daß freyli nur Perfonen von einem gebilde: 
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tern Gefühle und einem: feinen Sinne durch 

geiftige -Leiden Fönnen gerührt werden. ft 

aber. das nicht das befte Werf der tragifchen 

Mufe, das diefen Zweck erreicht? Und dars 

um. gereuet-e8 mich nicht, daß ich: Dir für 

ein. folches den, einzigen wahren Maafftab zu 

geben verfucht habe. — 
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Eiabundert und vierzehnter Brief, 

an Ebendiefelbe. 

— 

’ Das Kührende der modernen Surf. 
. 

— Es war natuͤrlich, meine Julie! daß die 

Erweiterung, die Erhöhung. und ‚die Verfei⸗ 

nerung des religioͤſen und moraliſchen Sinnes 

auch eine Beraͤnderung in das Ruͤhrende der 

modernen Kunſt bringen mußte. Die neuen 

ſittlichen Ideen, die eine ganz überfi nnliche 

Religion enthielt, mußten neue feiden ‚ neue 

Sreuden, neue Bollfommenpeiten und. neue 

Tugenden ſchaffen. Die Selbſtſchaͤtzung nach 
einem unendlichen Ideal ſittlicher Vollkom⸗ 

menheit mußte die den Alten unbekannte Des 

muth, die Idee von einer vollendeten über: 
ſinnlichen Reinigfeit des menſchlichen Willens 

eine unthätige Heiligfeit, und der Vor—⸗ 

geſchmack unnennbarer Himmelsfreuden eis 

ne fhmwärmerifhe Refignazion der Liſte 

ehriftlicher Pflichten einverleiden und zu dem 
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Range der chriftlichen Tugenden erheben. *) 

Wie flein erfcheint die Erde dem, der fie vom 

Himmel herab anſieht, und wie verſchwindet 
die menfchliche ‚Tugend, wenn fie neben dev 

göttlichen Doll. ommenheit ſteht! 

Man darf nur, um ſich dieſe Erhoͤhung 

des ſittlichen Ideals in der chriſtlichen Reli⸗ 

gion anſchaulich zu machen, die Art betrach— 
ten, wie fib die chriftlihe Frömmigkeit der 
Gottheit naher. Die Griechen begleiteten die 

Goͤtterbilder in ihren Feſten mit fröhlichen 

Gefängen und dem Frohlocken der lauteſten 

Freude; die chriſtlichen Helden der Vorzʒeit 

kommen zu ihren heiligen Oertern entkleidet 

von allem Schmuck und mit allen Zeichen der 

demuͤthigſten Zerknit ſchung. So childert 

uns Taf fo die Kreuzfahrer bei dem Anblicke 

der heiligen Stadt; 

Nudo ciafeuno il’ pie calca il [entiero :, 

Che l’effempio de'.i Duci ogn’ altro muove; , 

Serico fregio, ô d’or, piuma, ö cimiero 

uperbo dal [uo capo ogn’ un rimuove, Superbo dal [uo ca gn’ ove 

* &@ Th. 1. Br. 54 © 376% 
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Ed inſiene del cor Phabito altero. 

„Depone, e calde, pie lagrime piove, 

Und nach der Führer edlem Beyſpiel wallen 

Sie alle barfuß zu der heilgen Stadt; 

And abgelegt wird demuthsvoll von Allen - 

Was jeder nur an Schmuck und Zierde bat. 

So auch der Herzen ſtolze Schleier fallen, 
Und beige Thraͤnen negen fromm den Pfad. 

Gries. 

Aus diefer Mifhung neuer Tugend mit 

ihren neuen Freuden und Leiden entftand eine 

neue Art von rührenden Gegenftänden und ih: 

nen zuftimmenden Gefühlen.  Diefe Gefühle 

unferfcheiden fih durch ihre Suͤßigkeit und 

Tiefe, von allen, die die alte Welt Fannte, 

Sie find eine neue Eroberung für die Kunft; 

es iſt ober zweifelhaft, ob fie ein Gewinn fuͤr 

das praftifche geben find, Sie find dag, 

was man in der neuern Sprache die Em: 

pfindfamfeit oder Sentimentalität 

genannt hat. Denn das Wefen der Eimpfinds 

ſamkeit befteht in der ausgezeichneten inlage 

und Neigung, in einer ſuͤßen und tiefen Rühs 

sung duch ſchwaͤrmeriſche Religionsideen und 
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verfeinerte fittlihe- Empfindungen, Vergnuͤgen 

zu genießen. Diefes Vergnügen kann am be: 
ften in den. Idealen der modernen Kunſt gez 

noſſen werden, und die Empfaͤnglichkeit, ſo 

wie die Neigung dazu," wird durch die Pro⸗ 

ducte der modernen Kunſt i in einem beuntul di 

genden Grade genaͤhrt. ale aim 

Wehe ung, wenn wie ung: ihr zu jan 

überlaffen! Sie verfümmert ung unfere Rus 

ber und, Gluͤckſeligkeit, indem ihr wundes 

Gefuͤhl gegen alle, “auch: die kleinſten, wah— 

ven und eingebildeten Uebel empfindlich, und 

in allen Lagen, auch in den gluͤcklichſten, miß⸗ 

muͤthig/ launiſch und hypochondriſch, inſon⸗ 

derheit aber zu den Geſchaͤften des Lebens, 

die uns trocken ſcheinen, oder zu denen Ent: 

ſchloſſenheit und kalte Vernunft ra uns 

geſchickt und verdroſſen macht. 

Doch ich will jetzt nicht den Ben ber 

Gentimenialität in dem; praftifchen: Leben bes 

ftimmen; es koͤmmt mir bloß darauf An, Dir 

den Einfluß, den fienauf. die Empfindungen, 

die Sefinnungen und die»Handlungen in der 
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modernen Kunft’gehabt Hat, zu zeigen, um 
Dich mit ihrer Art des Ruͤhrenden bekannter 

zu machen. In dem alten heroifchen Ge⸗ 

fuͤhle ſyſteme war die Freundſchaft thaͤtig, kraͤf⸗ 

td, aufbpfernd; die Lebe genießend, und der 
Schmerz entweder tobend oder dumpf und ber⸗ 

zweiflungsvoll; in dem neuern fentimentfen 

ift die Fteundſchaft fanft, ſchwaͤrmekifch ent: 

züdt „die Siebe anbetend und wehmüthig ig, Ber 

Schmer, milde und Gott ergeben. Bergleiche, 

meine. Zulie! um das recht zu fühlen, die 

Freundſchaft des Achilles und des Patro⸗ 

klus in der Iliade mit der Freundſchaft Sa⸗ 

tans und Abbadonna's vor ihrem Falle 

in der Meſſiade. Jene iſt heroiſch, dieſe iſt 

empfindſam. Mit dieſen empfindſamen Ges 

fuͤhlen beſchreibt Abbadonna die erſten 

Ren ihrer Freundſchaft: 

— — Der Ewige ſchuf fie auf Einmal. 

Damahis beſprachen ſie ſich mit anerſchaffner 

Entʒuͤckung 

unter einanders ach! Seraph, was find wir? 
Woher mein Geliebter? 
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Sahſt du zuerft mic? Wie lange biſt du? Ach 
| find mir auch wirklich? 

Komm umarme mich, göttlicher Freund, erzähle, 

mas denffki du? ia 

So beſchreibt der Dieter. die Be 
ſelbſt: * 

—— —6 — ſich edlere Freunde 

Beym unentheiligten Wein, im Schatten duften⸗ 

der Lauben 

Mira der. Seele der dFreundſchaft, und ihrer 

unfterblichen Dauer. 
2 Klopſtock 

Vergleiche ferner die diebe des Paris 

und der Helena in der Itiade, des Ae⸗ 

neas und der Dido in der Aeneide mit 

der Liebe des Semida und der Cidli in 
der Meffiade. Wie förperlich und begehs 

rend ift jene, wie geiftig und enthaltend ift dies 

fe! Die Liebe der Dido endigt ſich in Vers 

zweiflung, die Liebe der Cidli ift dDurchgän: 

gig Gott ergeben, wehmüthig und in Thränen: 

Und fie blickte ſeitwaͤrts ihn an, und ſah' die 

Empfindung - 

Seiner SeeP im Auge vol Wehmuth, fahe die 

Hoheit 
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‚Welche mit Zügen der Himmliſchen ſchmuͤckt die 

leidende Tugend, 

„Da zerfloß ihr das Herz, und lispelte dieſe Ger 

danfen; 

- Edler Züngling! um mich bringt: er fein Ler 

ben in Wehmuth, 

Seine Tage in Traurigfeit zu, Ach, war ich's 

| auch würdig, 
Daß y% himmliſch mich liebt, wars deine Eidli 

auch ul 

= — — — Ad, meine Mutter, 

Warum geboteft du doch das himmliſche ſtrenge 

4 Gebot mir? 

Doch ich fchweig’ und. gehorche der Weisheit der 

liebenden Mutter 

Und der Stimme Goftes in ihr! Denn ich bie 

gewidnet, 

Sch bin auferftanden, gehöre zu wenig der Erde, 

Sterblihe Söhn ihr zu geben. — — 

Bergleiche endlich den Schmerz der Rio: 

be, deren Söhne Apollo mit feinen Preis 

len tödtet, mit dem Schmerzje der heiligen, 

Zungfrau unter dem Kreuze ihres fih auf: 

opfernden Sohnes. Dort fiehft Du dumpfes, 
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betäuhendes Erſtarren, hier tiefe, hingegebe⸗ 

ne Wehmuth. h 2 
In der lyriſchen Poeſie haben zwey Diez 

ter vom erſten Range, Ramler und Klop— 

ſt ock, jener das Ideal der alten, dieſer das 

Ideal der modernen Kunſt verherrlicht; und 

beyde ſind die erſten Meiſter, ein jeder in 

ſeiner eigenthuͤmlichen Manier, geworden. 

Ramlers Oden tönen von Baterlandsliebe, 

Sieg, Heldenmut), Nachruhm, Krieg und 

Laͤnder verwuͤſtung, Frieden und Voͤlkergluͤck; 

in Riopfiods Oden hallt die aͤtherreine 

Empfindung der Andacht und der Seeligkeit 
der Berflärten, erhaben über: den engen Kreis 
eines irdiſchen Vaterlandes und des Nach: 

ruhms Auf einer vergänglichen Erde. Beyde 
rühren ein veredeltes Gefühl; aber der Tech: 

zeve bewegt fi) in den unbegrenzten, Räumen 

einer überfinnlichen Religion. 

In diefer Erhöhung und Verfeinerung des 

fittlihen Gefühle liegt vieleicht der Haupts 

grund, warum die Einführung der, fFaldiz 

ſchen Mythologie und der Sagen der Deuts 

ſchen Urgefhichte in die Kunft felbft den größe 
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ten Genies nicht geglüct ift. Der Blutdurft 

der Cherusfer und die Gaſtmaͤhler der 

Walhalla, wobey die Götter und Helden 

das Bier aus den Schaͤdeln erſchlagener Feins 

de trinfen, liegt zu weit von unferer Eultur 

ab, als das das moderne Gefühl, infonderz 

heit dag weibliche, das in der BeurtHeilung 

der Werfe des Geſchmacks eine fo bedeutende 

Stimmerhat, ‚nicht dadurch follte empört wer⸗ 

den...» Der Umftand, den man für diefe wils 

de. Natur hat wollen'geltend machen, daß wie 

von diefen deutſchen Helden abſtammen, kann 

hier von keinem Gewicht jeyn. In den Wers 

fen des Geſchmacks, wie in.der Religion, gift 

feine Abftammung nach dem Fleiſche; mir find 

alle Kinder der Griechen und der Bäter der 

modernen Kunſt. Friedrich der zweyte 
ift dem gebildeten Alepander, dem Gries: 

&ben, näher verwandt als. dem halbwilden 

Herrmann, dem: Cherusfer, 
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Einhundert und funfzehnter. Briefe, 

An Ebendiefelbe. 

Das -Romantifde. 

— 5b habe immer nicht vecht gewußt, in 

welche Rubrik ich das Romantifche brins 

gen folite, meine Julie! ob in die Rubeik des 

Großen oder des Rührenden, weil es in bey⸗ 
de gehört. Und das ift die Urſach, warum 

ich immer gezaudert habe, mit Die davon zu 

ſprechen. Die Unterfucbungen über feine Ras 

tur haben indeß durch sein neues Meifter- 

ſtuͤck, das fein Berfaffer ein rom antiſches 

Trauerſpiel genannt hat, bey allen Freunz 

den der Kunft, und wie ich fehe, "auch bey 

Dir, ein fo dringendes Interefie erhalten, daß 

es in Betrachtungen: über die Aeftherif nicht 

länger mit Stillſchweigen übergangen werden 

kann. Das Bedürfniß, den Begriff deſſelben 

genau zu beſtimmen, fcheint mir defto anges 

legentlicher, da ich fehe, daß die Mennungen 
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daruͤber noch ‚fehr ſchwankend find, und dag 

_ man die mehr oder, weniger richtigen Begriffe, 

die man fih von dem Romantifchen macht, zu 

folchen Anwendungen gebraucht, die für die 

Kunft bedenklich werden koͤnnen. Vielleicht 

ftoßen wir bald auf Beweife, die diefe De; 

forgniß rechtfertigen. Jetzt müflen wir ung 

erſt feidft eines recht beitimmten Begriffs von 

deinfelben zu verfichern fuchen. 

Wir haben in der Künftlerwelt eine gemeis 

ne und eine idealifche Natur, und in diefer 

wieder die. heroifche der alten und die fentimenz 

tale der neuern Runft unterfchieden, Die Em: 

pfindungen,, welche die fentimentafe Natur 

weckt, find milder, fanfter, füßer; die Ems 

pfindungen, welche die heroiſche erregt, find 
ftärfer, ‚heftiger, erfhütternder, Wenn in 

benden das Große herrſcht, fo hat es in der 

hersifchen, die nur das Große fennt, *) den 

Charakter der Rohheit, in der. fentimentalen 

den Charafter der Sanftheit, der aus der Mi— 

fehung des Lieblihen mit dem Großen ent» 

*) ©, Th. 1. Br. 48. ©. 326; 

(U.) ! EX 
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fpringt. In diefem Charakter der Sanftheit, 

in diefer Mifchung des Fieblichen mit dem Gro— R | 

fen beftehr, wie es mir febeint, das eigent 

tibe Weſen des Romantifchen. ° Das Ro: 

mantifce ift alfo überhaupt in der Natur, 

wie in der Kunft, das mit Lieblichfeit gemiſch⸗ 

te Große; und in der Kunſt inſonderheit das 

Große des modernen Ideals, durch Lieblichz 

feit gemildert. 

Diefer Begriff des Romantifchen läßt fi, 

tie ich glaube, duch den Sprachgebrauch 

vollfommen rechtfertigen. Wir nennen eine 

Gegend, deren große Parthicen durch den 

milden Mondfchein einer ſchoͤnen Sommer: 

nacht beleuchtet ift, eine romantiſche Sce 

ne. Eine rauhe Gebirgsfcene kann durch ih: 

re wilde und impofante Größe erhaben ſeyn; 

es müflen aber erft fieblichere Umgebungen fich 

dazu mifchen, wenn fie romantifch werden foll. 

Ich kann Dir das nicht beffer anſchaulich ma⸗ 

chen, als durch eine Stelle, die ich irgendwo 

geleſen habe, und deren Verfaſſer eben der 

Begriff muß vorgeſchwebt haben, den ich Dir 

hier deutlicher zu entwickeln ſuche. „Die kuͤh— 
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„nen Schöpfungen der Natur und der Zeit“ 

— heißt es darın — „wild neben einander 
„gethuͤrmte Felſen, zerfallene Seften auf 

„fteilen Höhen, Trümmer durch vulfanifche 

„Ausbrücde bewirkt, erfüllen mit Bewundes 

„rung und Erfaunen. Aber wenn jene Fel⸗ 

„fen, Ruinen, Trümmer, von einladenden, 

„ freundlichen Gegenftänden umgeben werden, 

„wenn die Kelfenfluft der Eingang zu einem 
„, teigenden Thale ift, die Ruinen in flaren Ge: 

„mäflern ſich fpiegeln, und zwiſchen Lava⸗ 

„trümmern reihe Fruchtbaͤume und mallende 

„Saaten ſich hinſchlaͤngeln; ſo mildert’ der 

Eindruck des Anmuthsvollen und Lieblichen 
„den Eindruck des Erhabenen und Schauer; 

„lichen, und es entfteht eine gemiſchte Ems 

„ Pfindung, der wir uns mit Wohlgefallen und 

„Theilnahme uͤberlaſſen.“ 

Dieſe gemiſchte Empfindung iſt die ſanf— 

te Ruͤhrung, welche das Romantiſche 

wirft: darum kann ich am fuͤglichſten bey dem 
Kührenden davon, reden, 

Es ift alfo der Eharafter des HOSE 

lichen Großen und felbft des Adentheuerlichen, 

Ff 2 
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durch Lieblichkeit verfhönert, welcher das Wer 

fen des Romantiſchen ausmacht; den 

muͤſſen die Perſonen, ihre Empfindungen, Ge⸗ 

ſinnungen und Unternehmungen in einer Hand⸗ 

fung aus der romantiſchen Natur haben, und 

fie erhalten ihn durch den Aetherſchimmer und 

den Roſenduft der zarten Sentimentalitaͤt der 

ſittlichen und religioͤſen Schwaͤrmerey, die 

das Ungewoͤhnliche und Abentheuerliche ihrer 

Groͤße einhuͤllt und den Eindruck derſelben 

mildert. So ſind die Empfindungen und 

Gefinnungen Kinaldo’s, Tankred's, 

Gottfried’s, Elorindens, Olynths 

und Sophroniens und aller chriftlichen 

Helden des befreyeten Jeruſalems, 

des hoͤchſten Meifterftüchs der romantifchen 

Epopde; fo ift Jeanne d’Arc in Schillers 

Sungfrau von Orleans. 
Um das Entftehen diefes romanti— 

ſchen Geiftes zu begreifen, müfen wir erft 

den Geift der Zeit jener heroifchen VBermwilde: 

rung nad dem Umfturz des römifchen Reichs, 

dann den fich hieraus entfaltenden Sinn des 

älteren Ritterthums in feiner rauhen, eifernen, 

aber grandiofen, verehrlichen Barbaren be: 



455 

trachten; und da dies fchon des Seltfamen, 

Imponirenden wegen nicht ohne Wirkung 

bleibt, fo mußte ſich das fpätere Ritterthum, 

während der Kreuzzüge und durch fie, all: 

mählich, vermittelſt der Befanntfchaft” mit 

orientaliſchem Geifte (was fehon durch’ das 

Chriſtenthum gefchah ) mit orientalifchen Sit: 

ten, Dichtungen und Künften, fo wie durch 

den Einfluß der jet näher ins Leben geruͤck⸗ 

ten Retigion, bey abendländifcher Gediegenheit, 

Größe und Rohheit, zur feltfamiten Miſchung 

der entgegengefegten,. in der Verworrenheit 

des Lebens, wie im Dunfel der Ideen, fich 

geftalten. Was in diefem Geifte gerhan 

und gedichtet ift, heißt eigentlich romans 

tifb. (Journ. für deutfche Frauen, ater 

Jahrg. Jotes St. ©. 33 ff.) 

Eben diefen Charakter muß auch das 

Wunderbare der romantifhen Natur haben. 

Und den hat es durch das höchfte Ideal 

der reinften, heiligften, fittlihen Schönheit 

. mit allen Zügen dee Lieblichfeit in der chrifte 

fihen Mythologie der modernen Kunft. Die 

Höchfte fiegreih ſchuͤtzende Macht ift in der 

Perfon der Heiligen Zungfrau mit der vein: 
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ften und zarteften Weiblichfeit vereinigt, und 

der, ganze Himmel heiliger Verklaͤrter enthält 
die Werkzeuge und Boten ihrer Befehle. 

Es iſt fein Wunder, daß die Holdfelig- 

feit einer folben Macht und das fromme Ver— 

trauen, welches: eine weibliche Heldenfeele von 

jungfraͤulicher Reinigfeit zu allen ihren Fries 

gerifchen Thaten ftärft, alle Herzen gewinnt. 

Es nimmt mich. fetoft nicht Wunder, daß Als 

les dieſes, nebſt dem ganzen Zauber der ſanf⸗ 

ten lyriſchen Sprache in Schillers roman⸗ 

tiſchem Trauerſpiele, den Leſer und Zus 

ſchauer bis zum Selbſtvergeſſen feſſelt. Denn 

bey ruhiger Ueberlegung läßt ſich leicht bes 

merfen, daß auch die romantiſche Natur 

das Wunderbare und Uebernatürlide nur in 

dem Heldengedichte und der Oper juläft, und 

dafs fie in dem Trauerfpiele nur den Ton der 

Empfindungen und die Farbe der: Gefinnunz 

gen angiebt, Die Jungfrau von Dr: 

beans würde, wie Taffo’s. Elorinde 

und Goͤthens Mignon, ein fohöner vos 

mantiſcher Charafter ſeyn, wenn fie auch 

nicht unter dem Einfluſſe übernatüclicher Kräfz 

te ftünde; denn ihre liebliche Weiblichfeit wuͤr— 
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de nicht weniger, als bey jenen, das unge: 

wöhnlihe Große und Abentheuerliche ihrer 

Empfindungen und Gefinnungen umfließen. 

Außer der chriftliben Welt finden wir die 

romantifche Natur in dem Glauben, den Sit: 

ten und dem Genie der morgenländifchen Voͤl⸗ 

fer. Eine fo unerwartete Uebereinftimmung 

des Orients und Oceidents, dieſer zwey Haupts 

abtheilungen des Erdkreiſes, die durch ihr 

Clima, ihre Cultur, ihre Politik und ihre 

oͤffentliche Religion fo ſehr mit einander abs 

ftechen, fcheint im höchften Grade auffallend. 

Sie wird aber begreiflib, fobald man bes 

denft, daß die Platonifhe Philofophie, pon 

der die romantifche Natur ausgeht, erft durch 

die Schwärmeren und die Empfindfamfeit ers 

höhet wurde, ehe fie zu ung fam, *) 

Das, was die Mächte des chriftlichen 

Himmels der modernen Kunft in der chrift: 

lichen Mpthologie find, ‘das ift das zahliofe 

Heer lieblicher Feen und Genien in der ro: 

mantifhen Natur des Morgenlandes. Bey: 

de haben zwar ihre eigenen Phnfiognomieen ; 

*) ©. Th. 1. Br. 53. ©, 372 U. 373. 
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fie ftimmen aber demungeachtet durch den fehr 

fihtbaren Charakter mit einander überein, 

durch welchen fie fi) von der heroiſchen Natur 

des alten Griechenlandes unterfcheiden. 

Die älteften unferer romantifchen Dich— 

tungen find die fpanifhen Romanzen, von des 

nen fie au ihren Rahmen und ihren eigens 

thuͤmlichen Charakter der Sentimentslität und 

der Schwärmerey haben. Da alfo ihr Bas 

terland derjenige Theil des Decidents war, wo 

er ſich mit dem Driente berührte, und deren 
Bewohner fih ihre Empfindungsart am leichs 

teften mittheifen fonnten; fo wird uns die Ues 

beveinftimmung der romantifhen Natur bey 

aller Verfchiedenheit der abendländifchen und 

morgenländifhen Religion noch begreiflicher. 

Sn der Kolge wurde diefe romantifche Natur 

die herrſchende Natur der miodernen Kunft. 

Sie ging in die zeichnenden Kuͤnſte, in die 

Mufif, in Taffo’s und Ariofto’s Hek 

dengedichte, in Carlo Gozzi's Komoͤ⸗ 

dieen über, und fiegt in Schillers Jungs 

frau von Orleans. — 
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Einhundert und fechzehnter. Brief. 

An Ebendiefelbe, 

Allgemeiner Grund des Wohlgefallene 

on rährenden Gegenftänden, 

I Thätigkeitstrieb. 2. Egoismus. 

— 68 ift allerdings eine fonderbare Erfcheis 

nung, daß und die Traurigkeit Vergnügen 

macht, meine Julie! es Flingt beynahe wis 

derfprehend. Und doc ift es fo. *) Ge 

vade die zarteften, für das reinfte Vergnuͤgen 

empfindlihen Seelen ftiimmen dem Dichter 

bey, der ihnen fagt: 

Menn ich untröfibar fcheine, 

Lieb? ich doch meinen Scherz⸗ 

And wenn ich einfam meine, 

Meint doch ein liebend Herz. 

Zadaris. 

Wir fuchen die Gelegenheiten, wo mir die 

foohlthuenden Bewegungen des Mitleids ge: 

*) ©. oh. ©. 338, 
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nießen Fönnen; wir überlaffen uns mit Wohls 

gefallen dem tiefften Schmerze; mir fürchten 

darin geftört zu werden, und ftoßen die Hand 
zuruͤck, die uns läftige Tröftungen darbietet, 

um und ihm zu entreißen, Ä 

- !e unbeareifliher eine Naturerfcheimung 

ift, deſto mehr pflegt fie alle unfere Kräfte 

aufzufodern, um fie zu erflären und fie mit 

den allgemeinen und befannten Gefegen der 

Natur in Harmonie zu bringen, "Und das ift 

auch hier geſchehen. Wir lieben das Vers 

anügen, und doch gefällt ung der Schmerz. 

Wenn wir das Vergnügen fieben, tie kann 

uns. der Schmerz gefallen? Das ift die Auf 

gabe, die uns die Natur vorlegt, und ich ges 

ftehe, daß fie. nicht leicht zu loͤſen ift. Auch 

haben ſich viele ſcharfſinnige Köpfe vergebens 

daran verfucht. 

Der erfte, der diefes Problem in feinen 

äfthetifeben Unterfuchungen aufführte, und es 

mit feinem höchften Grundfage in Einflang zu 

bringen wagte, war Dubos, einer der 

gründlichften franzöfifhen Kunftphilofophen. 
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Sein Höchfter Grundfak war: die Werfe der 
fhönen Künfte gefallen dadurch, daß fie un: 

fern Geift in Thätigfeit fegen, Mit diefem 

Grundſatze ſchien ihm nichts begreiflicher, als 

daß uns auch der Schmerz gefallen kann. 

Denn, fuhr er fort, wenn wir vor Allem die 

Thaͤtigkeit ſuchen, ſo muͤſſen wir auch nichts 

ſo —9 als die Unthaͤtigkeit ſcheuen. 

Sobald uns alſo das Vergnuͤgen nicht mehr 

zu Gebothe ſteht, ſo gefaͤllt uns der Schmerz; 

wir uͤberlaſſen ung ihm gern, weil er die Lee— 

re ausfuͤllt, bey welcher unſere Seele in eine 
unthaͤtigkeit verſinken wuͤrde, die wir noch 
mehr ſcheuen, als den Schmerz. 

Dieſe Erklaͤrung hat alle die Fehler, die 

die Erklaͤrung der Naturerſcheinungen immer 

hat, wenn ſie zu allgemein iſt, und ſich ſo⸗ 

gleich unmittelbar an die erften Gründe der 

Dinge anfnüpft. ine einzige, fehr natürz 

lihe Betrachtung hätte ihre Unzulänglichfeit 

fogleich bemerflich machen fönnen, wenn der 

fuftematifche Geift auch allemahl der mweitumz 

fhauende wäre, Diefe Betrachtung ift, daß 

uns nicht jeder Schmerz, nicht jede unange: 
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nehme Bewegung gefaͤllt, ſondern nur ein 

gewiffer, ar 

Hier fehlen alfo noch einige Zwiſchenglie⸗ 
der, einige nähere vermittelnde Gründe, mel 

cbe uns die Arten des Schmerzes beftimmter 
bejeihnen, denen wir uns mit Wohigefallen 

hingeben. Ekel, Schreden, Entfegen find 

aub ſchmerzhafte Empfindungen; warum 

fliehen wir die, da fie doch unfere verab⸗ 

ſcheuenden Kräfte in eine fo erfchütternde Bes 

wegung fegen ? Muͤßten ſie uns nicht gerade 

um deſto willkommener ſeyn, als das ſanfte⸗ 

ſte Mitleid und die ſuͤßeſte Wehmuth, je ſtaͤr⸗ 

ker die Kraft iſt, mit der ſie uns ergreifen? 

Man fuͤhlte dieſe Nachtheile einer ſolchen 

Erklaͤrung, und machte ſich nun auf den Weg, 

um die vermittelnden Gründe zu fuchen, die 

Dubos überfehen hatte. Man glaubte fie 

bald bei dem Lukrez, einem alten römifchen 

Dichter aus Epikurs verrufener Schule, 

gefunden zu haben, Diefe Entdedfung lau: 

tete fo: 
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Suͤß ifis, Anderer Noth, auf hohem wogendem 

Meere, 

Denn es Orkane zerwuͤhlen, vom Land aus, ge⸗ 

| fichert , zu ſchauen; 

Dicht, weil Anderer Leiden zu fehn, Vergnügen 

gewaͤhret, 

Sondern weil eignes Gefuͤhl des Freyſeyns vom 

Schmerze fo wohl thut. 

Meincker 

Nach diefem Syſtem ift uns affo der Ans 
blick fremder Leiden angenehm, meil er ung 

das Gefühl unferes eigenen Wohlſeyns ges 

währt — 
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Eingundert und fiebzehnter Brief. 

An Ebendiefelbe. 

Allgemeiner Grund des Wohlgefallens 

an rühbrenden Gegenftänden. 

2, Egoismus. Fortſetzung. 

— Ich dachte es wohl, meine Julie! daß 

die egoiſtiſche Lehre, womit ich meinen letzten 
Brief beſchloß, Dein zartes Gefuͤhl empoͤren 

wuͤrde. Wie! eine Empfindung, die die Spuren 

einer fo goͤttlichen Abkunft an ſich trägt, ſoll⸗ 
te eine Quelle haben, welche der menſchlichen 

Natur fo ſchimpflich iſt! Alle Himmelswon—⸗ 

ne des trauernden Mitleids und der ſinnenden 

Wehmuth ſollte aus ſolchen kalten, eigen— 

nuͤtzigen und niedrigen Gedanken entſpringen 

koͤnnen! Zum Gluͤck iſt es nicht ſo; es kann 

nicht ſo ſeyn. 
Ich will zugeben, daß rohe und verwahr⸗ 

loſete Gemuͤther keine andere Quelle ihres 

Wohlgefallens an fremden Leiden kennen, als 
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diefe;- fie foll-auch, wenn man will, etwas 

von ihrem Einfluffe zu den feinen Gefühlen 

der Beffern miſchen. Aber allein kann fie 

das Wunder nicht thun, dem Auge mitleidige 

Thraͤnen zu geben; denn mit dem wahren, 

innigen Mitleid hat fie nichts zu fchaffen, 

Was wurde, auch aus der Menfchheit merz 

den, wenn diefe troftlofe , herabwuͤrdigende 

Lehre wahr feyn follte ? Der. gefühllofe Egoift 

würde, um den Genuß feines Wohlſeyns recht 

Fräftig zu erhalten, dem fremden Leiden die 

größte Heftigkeit wuͤnſchen; er müßte fich des 

ſto glüclicher fühlen, je größer der Sammer 

der Ungluͤcklichen wäre; er würde ſich infonz 

derheit hüten müflen, dem Elende der Uns 

glüclichen, an dem er feine Augen weidet, 

ein Ende zu maben — kurz, das Mitleiden: 

würde nie in Erbarmen übergehen fönnen., 

Sey ruhig, meine Julie! Diefe Menfchen: 

verleumden die menfhliche Natur. Der wah⸗ 

ve Mitleidige ift auch barmhersig. 

Zum Gluͤck iſt diefe Lehre fo feicht und 
geundios, als fie hHartnäcfig und niedrig: iſt. 
Sie ift fo weit entfernt, alle, auch die ſel⸗ 
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tenſten, Erfcheinungen bei dem Vergnügen 

der vermifihten Empfindungen zu erflären, 

daf fie nicht einmahl auf die gemeinften und 

befannteften paßt: Sie foll ung nur das 

Bergnügen des Mitleids mit fremden Leiden 

erklären; wir weinen aber auch fühe Thräs 

nen der Wehmuth über unfere eigenen. Aber 

felbft die Thranen, wodurch fich das Mitleid 

verfüßt und erleichtert fühle, Fönnen ihre 

Quelle ſchlechterdings nicht: in der eigennüßiz 

gen eigener Sicherheit haben. Welche Muts 
tee wird fagen, daß fie fihd an dem Anblick 

der Leiden ihres Kindes ergößt, meil fie dar⸗ 

in das Gefühl ihres eigenen Wohlfeynd ges 

nieft. Ueberhaupt verfennen wir die Natur 

des Mitleids, wenn wir glauben, daß es feis 

ne Süßigfeit von dem Leiden des Unglüclia 

chen erhalte; es erhält fie von der Innigkeit 

des Gefuͤhls feiner Unfhuld, feiner Bollfoms 

menheit, und infonderheit feines fittlichen 

Werthes, das durch den Eontraft des darim 

gemifchten unverdienten Schmerzes feine eige⸗ 

ne rührende Kraft erhält. . Nicht felten wer⸗ 

den Menſchen von ungewöhnlicher Empfind⸗ 
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lichfeit durch eine Handlung der fich felbft auf: 

opfernden Großmuth gerührt, auch wenn fie, 

wie ein weiſer und zärtlicher Vater bey dem 

Vergehen eines unbefonnenen Sohnes, nur 

einen gerechten Unmillen aufopfert. 

Am meiften ift diefer verächtlichen Erfläs 

rung entgegen, daß es Scenen des Jammers 

giebt, von denen ein nicht ganz gefühlfofer 

Menſch ferne Augen mit Schaudern und Ent— 

fegen wegwendet. Ein folder hetzzerreißen— 

der Anblik muß, wenn er miht empören foll, 

wie ib Dir fhon bemerft Habe, auf der 

Schaubühnedurd die Nachahmung geſchwaͤcht, 

durch die Verſchoͤnerungen der Kunft gemil— 

dert, oder, wenn er auch noch in diefer Ges 

ftalt zu beleidigend feyn follte, durch bloße 

Erzählung in den Schatten gefiellt werden. 

Don diefee behutſamen Vorſicht weiß der 

Egoiſt nichts; er kann ſolche Regeln nicht 

vorſchreiben. Denn er wird ſein eigenes 

Gluͤck nur deſto beſſer fuͤhlen, je groͤßer das 

fremde Ungluͤck iſt; ſein Mitleid iſt kein Mitleid, 

es iſt die Unbarmherzigkeit des Eigennutzes. — 

— —— 

(II.) Gg 
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1 

Einhundert und achtzehnter Brief. 

An Ebendieſelbe 

— — — 

Allgemeiner Grund des Wohlgefallens 

an röhrenden Gegenftänden. 

3. DVerfchönerung der Nachahmung. EN 

— Die Bemerfung, womit ich meinen lebs 

ten Brief fchloß , meine Zulie! Haben fich die 

neueften franzöfifehen und engliſchen Kunftphis 

Iofophen, Sontenelle, Batteur, Hu— 

me, Hurd, nicht umfonft gejagt ſeyn lafz 

fen. Sie fahen, daß der Anblick von mans 

hen Leiden, der uns in der Natur empört, 

in der Rachahmung durch die Kunſt nicht bloß 

erträglich, fondern felbft angenehm iſt. Durch 

dieſe an fich richtige Bemerkung fießen fie ſich 

verleiten, das Wohlgefallen, das wir an 

ruͤhrenden Scenen empfinden, nicht aus ih: 

vein Inhalte ſelbſt, ſondern aus der Schoͤn— 

heit der Kunſtmittel, wodurch ſie dargeſtellt 

werden, aus der Schoͤnheit der Geſtalt, des 
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Gedehrdenfpiels, der. Aion, der Sprache, 

des Geſanges, der Mufif, hexzuleiten. 

Diefe Erflärung fehlt von einer neuen 

Seite dadurch, daß fie viel zu eingeichränft 
ist, und bey Weitem nicht auf alle Erfceiz 

nungen anwendbar ift. Du haft gefehen, mie 

ſehr ich entfernt bin, die Milderung des Ruͤh— 

venden durch die Kunft der Nachahmung zu 

kaugnen. Niemand kann mehr überseugt 

feyn, als ich es bin, daß die Kunft Macht 

genug hat, die Kührung bis zu dem Tone 

herabzufiimmen, in welchem fie angenehm 

werden Fann. ber e8 giebt auch eine angez 

nehme Rührung in der Natur. Wie follen 

wir das füße Gefühl, die wonnevollen Freu: 

denthränen eines Vaters, der einen verlors 

nen und wiedergefundenen Eohn umarmt, 

wie die fanfte Melanıholie, mit der mir uns 

ter bemooften Ruinen, wie felbft das Interz 

eſſe, womit das rohere Gefühl zu einem 

Richtplatze hinſtroͤmt, mie taufend andere 

Rührungen erklären, die bloße Gegenftände 

der Natur ohne alle Berfhönerung der Kunft 

wirken? 

Gg 2 
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Henn uns alfo auch das Rührende in der 

Kunft gefällt, wenn uns ſelbſt das durch fie 

gefällig und willfommen ift, was uns in der 

Natur empören und zuruͤckſtoßen würde, fo 

find es nicbt die fihönen Kunftmittel, die ung 

angenehm rühren: es ift die Handlung felbft, 

welche die Nachahmung und Berfehönerung in 

das vortheilhafte Licht ftellen, worin fie einem 

gebildeten Gefühle gefallen fann. Bielleicht 

koͤmmt eine jehr gemeine Vergleichung diefer 

Bemerfung zu Hülfe Plutarch, der die 

Kraft der Nachahmung und der Verfchönes 

tung ſchon gekannt zu haben fiheint, fagt: 

„Man lege einem Kinde eine Semmel und ein 

„gebackenes Huͤndchen, einen gebackenen Hirſch 

„oder Ochſen vor, und ich wette, es wird 

„nach dem legten greifen.“ Die thieriſche 

Form wird das Brod fehöner machen; aber 

es wird ihm eben fo wenig feinen Wohlges 

ſchmack und feine nährende Kraft geben, als 

alle Verſchoͤnerungen der Dichtfunft einen 

unintereffanten Gegenftand vührend machen 

werden, 



469 

Einhundert und neungehnter Brief. 

An Ebendiefelbe. 

— 

Allgemeiner Grund bes Wohlgefallens 

an rührenden Gegenftänden. 

4, Die Liede, 

— Man fümmt der wahren Auflöfung uns 

fers Problems am nächften, wenn man die 

Erklaͤrung eines englifchen Kunftphilofophen *) 

annimmt, Diefer findet die Duelle des Ber: 

gnügens, das uns traurige Empfindungen ge: 

währen, in der Liebe. Wenn diefe Em: 

pfindungen nicht auf: den einen Hauptjmweig, 

des Mitleids, eingefhränft wären, fo ift 
es unfeugbar, daß er die wahre Duelle des 

Vergnuͤgens, das fie gewähren, gefunden 

hätte, Die Liebe ift eine angenehme Empfins 

dung, und das Mitleid Fann nicht ohne Liebe 

feyn. Selbſt wenn wir einem Sremden, ja 

wenn wir einem Strafbaren unfer Mitleid 

*) Camphells Philoſophie der Rhetorik, 

* 
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fhenfen, fo lieben wir ihm, wenigſtens mit 

der allgemeinen Liebe, der auch der aeringfte 

unferer Brüder nicht gleichgültig ift, und die 

Innigkeit des Mitleids fteigt in genauem Berz 

hältnik mit dem Grade der Liebe, die ung an 

den Leidenden fnüpft, von dem Geringften 

bis zu dem Edelften, von dem Fremdeſten bis 

zu dem, den die Bande der Natur und der 

gewohnten Zuneigung am fefieften an unfer 

Herz fnüpfen. 3 

Man hat bemerkt, daß die dramatiſchen 

und epiſchen Dichter — und zu dieſen Letz⸗— 

tern rechne ich auch das zahlloſe Heer der Kor 

manenſchreiber — Die liebe oft aus dem 

Mitleid entftehen laffen. Virgil läßt die 

Liebe der Dido zu dem Aeneas aus dem 

Mitleiden mit feinen Ungluͤcksfaͤllen, und 

Shakespeare die Liebe der Desdemo— 

na zudem Othello durch die Geſchichte 

feiner Kriegsgefahren entſtehen. Von Bey— 

den kann man ſagen: 

Et la pitie ches elle a devance l’amour. 

Delille. 
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Das iſt der Erfahrung und der menfchlichen 

Natur vollfommen gemäß. Liebe und Mitz 

feid führen immer das Eine zu dem Andern. 

Bald bereitet das Mitlerd der tiebe den Weg, 

und bald läßt die befiegte Friebe das Mitleid in 

dem Herzen zuruͤck, und entbrennt oft von 

neuem an feiner unverlofchenen Slamme. Go 

fhildert Taffo den Zuftand Des entzauberten 

Rinaldo bey feiner Flucht von Armiden: 

Non entra amor a rinovar nel [eno, 

Che ragion congelö, la fiamma antica, 

V’ entra pietade in quella vece almeno, 

Par compagna d’ Amor, benche pudica, 

In feinem Buſen, durch Wernunft erfaltef, 

Facht Liebe nicht die alten- Flammen an; 

Das Mitleid nur, zwar züchtiger geſtaltet, 

Doch ihr Gefährte, ſchmiegt fich fanft hinan. 

* & Gries, 

So tie hier die Liebe das Mitleid zurück 

laͤßt, fo führt in Leffings Minna von 

Barnhelm das Mitleid zur Liebe. Das 

Fönnte es nicht, wenn fie nicht bereits in ihm 

‚enthalten wäre, — menn die Liebe nicht, oh⸗ 
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ne es felbft zu'merfen, dem Mitleid feine 

Suͤßigkeit gäbe. | 

Hier ift der -Drt, eine Bemerfung, die 

Die vielleicht in meinen vorigen Briefen nicht 

ganz klar geworden ift, in ihr volles Licht zu 

fegen. Man kann nämlich fragen: warum 

mußte die Liebe erft ihren Weg dur das 

Mitleid nehmen, um einen fihern Eingang zu 

dem Herzen zu finden? — Darum, weil 

Minna von Barnhelm erft den ganzen 

Werth ihres Tellbeims durch das Mit: 

leid, das ıhr das verfannte, zuruͤckgeſtoßene 

und unterdruͤckte Verdienſt einflögte, mußte 

fühlen lernen. Das wollte ich fagen, wenn 

ich behauptete: in dem Contrafte des Leidens 

mit der Volkommenheit, welcher unfer Mits 

leid erregt, wird die legtere Durch das erftere 
gehoben, und e$ ift das Anfchauen der Voll: 

kommenheit, welche, indem fie unfere Liebe 

zu dem Feinenden verftärft, die Quelle der 

Säüigfeit in der ganzen gemiſchten Empfin— 

dung ift. | 
D.e Erffärung, welche die Liebe zur Duel 

fe des Angenehmen in dem Mitleid macht, hat 

2* 
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alfo nichts denen ſich, und ih wuͤrde 'fie im: 

bedingt annehmen, wenn fie, fo wie fie auf 

diefen Hauptzweig der traurigen Empfinduns 

gen paft, auch dem andern ein Genüge thäs 

te. &s läßt fih nämlich nicht verfennen, daß, 

wenn wir in den Leiden Anderer einen fühen 

Schmerz fühlen, mir einer ähnlichen Empfin— 

dung über unfere eigenen Leiden nachhaͤngen. 

Ich habe diefe beyden Arten der traurigen 

Empfindungen ſchon mehrmahls unterfchieden, 

und die erfieren Mitleid, die andern 

Wehmuth genannt Die Natur ift auch 

im Winter nicht ohne Reiz: nur ift ihr Reiz 

von einer andern Art, als in. den übrigen 
Kahrszeiten. Im Frühling, im Sommer, 

im Herbſte prangt fie mit dem ganzen Reichs 

thume ihrer Schönheiten; im Winter ift fie 

ihres Schmuces beraubt, und erſcheint uns 

ter. der Geftalt leblofer Erftarrung: In jez 

nen Sahreszeiten ift fie ſchoͤn, in diefer ift 

fie ruͤhrend; aber diefe Rührung ift nie 
Mitleid, es find Empfindungen füßer Melans 

cholie und Wehmuth. 
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Natur! wie ſchoͤn in jedem Kleider 

Auch noch im Sterbekleid wie ſchoͤn! 

Sie miiht in Wehmuth fanfte Freude, 

Und Lächelt thränend noch im Gehn, 

Bo. 

Die Erfahrung lehrt, dat diefe Wehmuth oft 
einen unmiderftehlihen Reiz hat, und daf fie, 

wenn wir uns ihr zu fehr überlaffen, in Mes 

lancholie und in eine endlich nicht mehr zu 

überwindende Schwermuth ausarten kann. 

Diele Wehmuth ift es, womit cine zärtz 

fihe Mutter an ihr geliebtes Kind denft, das 

ihr der Tod aus ihren Armen geriſſen hat. 

Eie trauert nicht über das Unglüd ihres Kin⸗ 

des: fie trauert über ihre eigenes Unglück, 

Vergebens fagt man ihr, daß ihr Kind gluͤck⸗ 

Tich fey, daß es in dem Himmel der Seligen 

lebe. Das weiß fie wohl; mie follte fie dar: 

an zweifeln koͤnnen, da fie eg geliebt hat, und 

noch fo unmefprechlich fiebt? Der einige 

Gedanke, der fie tröften kann, ift die Hoff: 

nung des Wiederſehens: und das ift die Urs 

ſach, warum ſich das mürterliche Herz fo ſehr 

nad) der Geloißheit dieſer Hoffnung ſehnt. 
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Mir müffen uns alfo auf den höhern Ge: 

| fibtspunet fielen, den ich gleich Anfangs an⸗ 

gezeigt habe; wir muͤſſen ſagen: der ſuͤße 

Schmerz, er ſey Mitleid oder Wehmuth, iſt 

aus Freude und Leid, aus dem Anſchauen von 

Vollkommenheit und Leiden gemiſcht, und ne— 

ben dem Schmerze und den Leiden erſcheinen 

die Freuden und Vollkommenheiten in einem 

herrlichern, verklaͤrtern Lichte. Die troſtloſe 

Mutter genießt mit einer Art von Wolluſt ih— 

res gegenwaͤrtigen Schmerzes, weil er ſie mit 

der ganzen Schoͤnheit aller geliebten Bilder 

von dem Gluͤcke umringt, das fie in den Ars 

men ihres beweinten Kindes genofien hat. — 
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Einhundert und zwanzigſter Brief. 

An Ebendiefelbe, 

Kühbrende Kedefiguren. 
w 

— Die Empfindung hat ihren NRaturlaut, 

meine Julie! durch deffen Beobachtung mir 

ihren Kräften und ihren Elementen oft am ber 

ften. auf die Spur fommen, Der natürliche 

Ausdruck der Freude und des Schmerzes, der 

Hoffnung und der Sucht, des Zornes und der 

Liebe, des Mitleids und der Wehmurh, muß 

ſich auch durch die Accente der Sprache offenbas 

ren, und, fo wie er ganz aus der Empfindung 

fommt, wieder ganz in die Empfindung übers 

gehen. Die bewegte Seele haut zupdrderft 

ihre Rede mit den Naturaccenten ihres Ge: 

fuͤhls aus, die ihr eine Schönheit mittheilen, 

welhe von der Schoͤnheit der Gedanfen und 

der Bilder unabhängig ift und fich leicht von 

ihre unterfcheiden läßt. Diefe affectvolle Spras 

che giebt dem Schriftſteller einen Charakter, 
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den man ſchwerlich mit dem vermwechfeln wird, 

der alle Verfhönerungen feiner Werte dem 

Witze, den Antithefen, den finnreichen Anz 

fpielungen und dem Glanze der Karben zu ver— 

danfen hat. Wer erfennt nicht, auch in einem 

Fleinen Bruchfiüce, den wigigen Boltaire 

und den gefühlvolfen Roufeau? und wer 

fühlt fich nicht vielleicht mächtiger zu dem Letz⸗ 

tern als zu dem Erſtern hingezogen? 

Der Accent der Empfindung iſt alſo eine 

eben ſo intereſſante Verſchoͤnerung der Spra— 

che als die Harmonie und der Glanz des Co— 

lorits. Es muß daher zweyerley Arten dee 

Verſchoͤnerung der Sprache, oder zweyerley 

Redefiguren, geben: die Redefiguren des Wi— 

tzes und die Redefiguren der Empfindung, die 

Redefiguren der Karben und die Redefigu— 

ren des Accents. Bon den erftern haben 

wir febon gehandeitz; es waren die Tropen — 

die Synecdoche, die Metapher, die Meto— 

npmie, die Antithefe, die Anfpielung. Alſo 

nur noch etwas von den lektern, 

Zupdrderft find e3 die Naturlaute, das. 
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O! Ah! Ha! felbft, mit denen ſich die Em⸗ 

‚pfindung aus der Bruft 

1. Inder Ausrufung, herborpreit. 

Ha! welche Feuerfiröme fehoß die Hyder 

Sach jeinem Leben! — 
Ramler. 

I des Lichtes, das den Glauben aͤrmer 
Und die Weisheit doch nicht reicher macht! 

Tiedge,. 

Gott! ein Gott! ach, irrend fuch ich ihn! 
Edbeud, 

Hier bedt in dem erften Ausrufe der Schre⸗ 

cken zuruͤck, indeß in dem zweyten die Beſorg— 

niß zagt und in dem dritten ſich die Bekuͤm⸗ 
merniß haͤrmt. 

So bricht die Empfindung durch den Aus—⸗ 

ruf hervor. Aber noch öfterer druckt fie ſich 

der Kede durch die bloßen Accente ein, womit 

fie ihren Gegenftand und ihre Urſach auss 

ſpricht. Es gehört zu ihrer Natur, daß dies 
fer fie allein intereffirt, daß fie fih mit ihm 

nur defchäftigt, ihm nicht mit den Gedanfen 

verlaſſen kann. Daher wiederholt fie ihren 

Gegenfiand, und Fann nıcht aufhören, ihn zu 

nennen. Das thut fie 
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2. In der Berdoppelung. Wenn eg 

dem falten Berftande genug wäre, ihn Eins 

mahl zu nennen, fo muß die Empfindung lünz 

ger dabey verweilen, fie muß ihn mehrmahl 

hinter einander ausfprechen, fie muß ihn verz 

Doppeln. 

— — — Nur dag mein Auge 

Dein brechendes Auge, nicht deinen Todesſchweiß 

ſehe! 

Sch des Verſtummenden Segen, den letzten, 

legten, nicht hoͤre! 

Klopitsd. 

3. Snder Anapher, wo fie ihren Ges 

genftand und ihre Urfach an dem UAnfange 

mehrerer Säge wiederhohlt. Mer kennt 

nicht. die gefühlvolle Stelle, worin Bir: 

gil, dem Fein Dieter des Nitertbums an 

Zartheit der Geele gleihfümmt, die Klas 

gen des Drpheus um feine Eurpdice 

befchreibt ? 

Dich, du fühed Weib, Dich bang am eins 
famen Ufer, 

Dich mit kommendem Tag’ und Dich mit fcheir 

dendem fingend, 

Voß. 



430 

4. Inder Wiederhoblung, wenn die 

Empfindung am Ende, nad vielen Zwifchen: 

gedanfen, auf den Gegenftand, womit fie ans 

gefangen hat, der fie allein intereflirt, und den 

fie nicht vergeflen Fann, wieder zuruͤckkoͤmmt. 

Vergiß mein nicht, wenn einft im Quellen: 

thale 

Ihr Tranerlied die fromme Brille zirpt, 
Dielleicht, dag dann zum Testen, Texten 

Mahle 

Mein Athemzug dich nennt und feliger dann 

ſtirbt. 

Dann werden Ahndungen durch deine Seele ſchuͤt⸗ 
tern 

Und geiſtig werden rund um dich die Blumen zit 

tert z i 

Damm fühlt du, dag mein Herz mit diefem 

Geufzer bricht: 

Arminia, vergig mein nicht. 

Tiedge. 
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Einhundert und einundsmanzigiter Brief, 

An Ebendiefelbe, 

Die syYptedeTt, 

— 68 ift alfo, wie Du in meinem vorigen 

Briefe gejehen haft, eine natürlihe Wirfung 

und ein untrügliches Zeichen der Stärfe der 

Empfindung, daß fie gern bey dem Gedanfen 

an die Urſach ihrer Empfinduna vermeilt. Ei— 

ne andere Wirfung derfelben ift, daR fie den 

Gegenftand, der jie verurfacht, nach der Ver— 

fwiedenheit ihrer Natur, bald vergrößert, 

baid verfleinert. Die Verſchoͤnerung der Res 

de, die aus einer ſolchen Vergrößerung oder 

DVerfleinerung hervorgeht, hat man eine Hys 

perbel genannt. 

Durch die Anfiht, in welche ih Dir hier 

die Hpperbel bringe, läßt ſich fogleich eine 

Schwierigkeit heben, die fich leicht gegen 
fie machen läßt. Man hat naͤmlich geſat, 

wenn die Hyperbel die Dinge größer oder klei— 
(II.) D) 
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nee vorftellt, als fie find: mie fteht es mit 

ihrer Wahrheit ? 

Das Erfte, was bey der Hyperbel auf 

falle, ift, das fie unwahr und unnatürtich 

fepeint. Linguet fagt in der Geſchichte feiz 

ner Gefangeufchaft in der Boſtille: „Nachdem 

„ich die erften vier und zwanzig Sahrhun: 

„derte in meinem Kerfer zugebracht hatte.“ 

Wie Fönnen ein Tag und eine Nacht vier und 

zwanzig Jahrhundert feyn? — Sie find eg 

nicht; aber der Quaal und der Ungeduld des 
Eingeferferten f&einen fie es. 

Die Wahrheit ift eine fo unerläfliche Bez 
Öingung der Kunſt, *) daß fie auch der Hyr 

perbel nicht fehlen darf. Das ift aber nur die 

aͤſthetiſche, nicht die Wahrheit des reinen Ber⸗ 
ftandes und der ruhigen Vernunft. Kür diefe 

giebt es feinen täufehenden Schein, fir jene 

giebt e8 einen Schein und eine Taͤuſchung, die 

bey ihr die Stelle der Wahrheit vertritt. | 

Der Schein ift Wahrheit für die Sinnlich: 

feit, auch wenn er die Dinge größer oder Fleiz 

*) ©, Th. 1,8307 31. S 198. 
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‚ner darftelft, als fie find, und als fie durch 

den reinen Berftand erfannt werden. Und 

daher fehlt es der Hpperbel nicht an aͤſtheti⸗ 

fher Wahrheit, fobald fie täufchend ift, for 

‚bald die Sinnlichfeit fie füe wahr hält. Alle 

Taͤuſchungen der Phantafe — und zu diefen 

gehören die Hyperbein — haben ihre Duelle 

in der Empfindung. Wenn fie ald Wirfuns 

‚gen von diefer ausgehen, fo haben jie die 

Wahrheit, die fie haben müffen; und in dies 

fem Sinne ift auch die Hyperbel wahr, und 

muß ee feyn, wenn fie nicht unnatürlich feyn 

und empören foll. 

Eine Hyperbel, fo vergrößernd oder ver— 

Fleinernd fie auch immer feyn mag, ift alfo 

wahr und natuͤrlich, wenn fie eine natürliche 

Mirfung der Leidenfchaft if. Daraus muß 

folgen, daß, je heftiger die Leidenfchaft 

ift, deſto größer auch ihre Uebertreibungen 

ſeyn müflen: und fo findet es ſich auch in der 

toirfliben Natur. Die Leidenfchaften über: 

treiben, und die Empfindungen wachſen eben 

dadurch zu Leidenfchaften empor, daß fie 

übertreiben. Der Zorn würde nicht fo heftig 
92h 2 
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enthrennen, wenn ihm die Einbildungskraft 

nicht die erlittene Beleidigung vergrößerte; 

fobald er aber einmahl entbrannt ift, jo be 

febt er die Einbildungsfraft zu der Uebertrei— 

bung, die allein die Höhe feiner Wuth erreis 

chen und ihre Heftigfeit rechtfertigen Fann. 

Das Uebermaaß der Hpperbeln, in denen ver 

ſich ergieft, ift immer der untruglichfte Maaß— 

ftab des Grades feiner Heftigfeit. Das ift 

die Urfah, warum ein ruhiger Menfch nie 

mit dem feidenfchaftliken Zorne fumpathifiren 

fann: jene mift den Gegenftand deffelben mit 

dem wahren Maaßſtabe der Vernunft, Ddiefer 

fieht ihn in der Größe, die nur der Peidenz 

ſchaft die wahre ift. 

So wie es mit dem Zorne ift, fo ift es 

mit allen Leidenſchaften: fie übertreiben, und 
zwar immer nah dem Maafe ihrer Heftigkfeit. 

Die Uebertreibungen der Hyperbeln, mit des 

nen fie fich Luft machen, find daher wahr und 

natürlich, wenn fie der Heftigfeit der Feiden- 

ſchaft angemeffen ſeyn koͤnnen. Nur dieſe 

wirken auf den Zuhoͤrer, und ſetzen ihn in 
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Bewequng; alle andern laffen ihn Falt, und 

‘man nennt fie froftig. 

Die angenehmen Leıdenfchaften vergrößern 

den Werth ihres Gegenftandes und ihrer Ur- 

ſach, und vezringern die Größe der entgegens 

gefegten Level; die unangenehmen verringern 

ihn, und vergrößern die entgegengefegten Ue— 

bei, Die leidenfchaftiiche Liebe ergießt fich 

über die Bolfommenheiten ihrer angebeteten 

Böttin in ausſchweifenden Hyperbeln; sie ift 

ihm ein uͤberirdiſches Wefen, rein und frey 

von allen Mängeln und Fehlern; die Bewun—⸗ 

derung kennt nichts Größeres in der Natur 

als ihren Helden; der Stolz hält fih für ein 

Weſen höherer Art, und fieht auf alles Ans 

dere als unmerth und ohnmächtig gegen fich 

herab. Der ftolie Ludwig der vier— 

zehnte glaubte fih in dem Gefühl feiner 

Allmacht nicht zu ftarf auszudruden, wenn 

er fagte: „daß ohne feine Erlaubniß fich nie- 

„mand in dem mittelländifchen Meere die 

„Hände waſchen folle. “* 

Nach eben dem Maafe, nach welchem 
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die Furcht die Gefahren, die Traurigfeit-ihre 

Leiden übertreibt, vergrößert der Muth feine 

Kräfte und verachtet feine Gegner. In dies 

fem Gefühle fpricht TORI beym Sha⸗— 

kespeare: 

„Du luͤgſt, du Bindfaden, du Finger⸗ 

„hut, du Elle, drey Viertel, halbe El 

„fe, Biertel, Zoll, du Fliege, du Laufe 

„eh, du Heimen, du! Mir in mei⸗ 

„nem eigenen Haufe mit einem Zwirnfneuef 

„zu deohen! Weg, du fumpenhund, du 

„, Ausfehrigt. 

In der Leidenſchaft ift alfo die Hyperbel 

natuͤrlich; die Leidenſchaft muß aber ſelbſt 

natuͤrlich ſeyn, ſonſt wird die Hyperbel laͤ— 

cherlich. Wenn ein Haarkraͤusler von der 

Allmacht ſeiner Kunſt in ſo uͤbertriebenen Hy⸗ 

perbeln ſpricht, wie der große Koͤnig von 

Frankreich von der Allmacht ſeiner Flotten, 

ſo ſind dieſe Hyperbeln ungereimt, weil ſein 

Stolz ungereimt iſt. Wir lachen, wenn der 

aufgeblaſene Friſeur in Yoriks empfind⸗ 

ſamen Reiſen fagt: „Sie koͤnnen die 

„Locke in den Ocean tauchen, und ſie wird 
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Fhalten; mir finden, daß Yorif ihm 
ganz recht antwortet: „ich bin zufrieden, 

wenn fie nur in einem Eimer voll Wafler 

„hal.“ 

Es giebt eine — die auf hen era 

ften Blick nicht aus einer Leidenfchaft zw ent? 

ftehen ſcheint. Das ift die, womit wir auf 

Femanden einen heftigen Cindruc machen 

tollen. Wir finden dergleichen feldft in der 

gewöhnlichften Sprache des gemeinen Lebens. 

Wir ſagen oft von einem Menfchen, deſſen 

abgezehrte Geftalt wie nicht ftarf genug bes 

fHreiden fünnen: „er ift nur noch ein wanz 

„delnder Schatten, er ift nur noch Haut und 

„Knochen, er geht fehon mit einem Fuße in 

„dem Grabe.“ Alle folhe hyperboliſche 

Ausdruͤcke laſſen ſich indeß leicht auf. die Ems 

pfindung zuruͤckfuͤhren. Wir vergrößern den 

Gegenftand, weil wir fo defio beffer zu uͤber— 

reden glauben. Denn dieje Vergrößerung ift 

das ficberfte Zeichen, daß er einen heftigen 

Eindruck gemadt hat. Mer aber Andere 

überreden till, der muß felbft überreder 

feheinen, Und wie fann er das befler, als 
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wenn er mit det ganzen Kraft der Feidenfchaft 

fpriht? Wie ſehr überredet uns ein, Redner 

von der Groͤße einer Gefahr, wenn wir ihn, 
felbft von Angft duchdrungen fehen? Und 

dieſe Angft verräth er am beiten durch die 

Hpperbein, mit welchen er davon ſpricht. — 

- Berbefferung. 

Seite 167. letzte Zeile, ſtatt; bey den Leidenſchaften, 

fefe man; bey der Reue, 
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